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bei  der  philosophischen  Fakultät  zu  Leipzig. 


Der  Mensch  ist  dem  Menschen 
ein  Gott. 
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Herman  Scheidemaatel. 
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Einleitung. 


Die  Ethik  Spinozas  ist  ein  Geisteswerk,  mit  dem  sich  auf 
gleichem  Gebiete  ein  anderes  bisher  nicht  messen  kann.  Und  doch 
fand  sie  noch  nicht  die  ihr  gebührende  Anerkennung:  Sie  lässt  sich 
nur  verstehen,  wenn  man  vollständige  Klarheit  über  sie  hat;  und 
eben  damit  hat  es  nicht  nur  für  den  im  abstrakten  Denken  un- 
geübten Laienphilosophen  seine  Schwierigkeiten.  Spinoza's  Ethik 
ist  untrennbar  mit  seiner  Philosophie  verbunden;  sie  umfasst  sein 
ganzes  philosophisches  System.  Mitten  in  die  spinozistische  Philo- 
sophie hinein  muss  sich  der  führen  lassen,  welcher  das  Studium  der 
Ethik  Spinoza's  beginnt.  Sie  vermag  ihren  Wunderbau  dem  Leser 
erst  zu  erschliessen,  wenn  er  sich  von  den  grossen  religiösen 
•Problemen  seiner  rein  ethisch  angelegten  Philosophie  durchdrungen 
fühlt;  auf  ihnen  ist  sie  gegründet,  durch  sie  erschliesst  sich  die 
Ethik  selbst  in  ihrer  weiten,  beseligenden  Klarheit:  das  System 
Spinoza's  ist  »eiri  Krystall  der  Philosophie,  sowohl  in  der  Strenge 
der  Form,  als  in  der  Durchsichtigkeit  des  Inhaltes,  und  wie  die 
reguläre  Körperbildung  der  Natur  an  den  Krystallen  am  besten  er- 
kannt werden  kann,  so  ist  die  rationelle  Begriffsbildung  und  das 
Vermögen  des  demonstrierenden  Geistes  am  reinsten  dargestellt  im 
Spinozismus.  Der  Gedanke  gährt  hier  nicht  in  einer  trüben  Tiefe, 
sondern  klärt  sich  auf  in  sicheren  und  durchsichtigen  Bildungen;  er 
breitet  sich  aus  wie  das  Licht  im  Universum,  und  indem  er  überall 
hinscheint,  behält  die  Welt  nirgends  ein  dunkeles  und  unbegriffenes 
Gebiet,  das  an  der  Stelle  des  Verstandes  die  menschliche  Einbildungs* 
kraft  einnehmen  könnte.  Es  giebt  in  dem  Lichte  der  einen  Sub- 
stanz keinen  Schatten,  wie  es  an  den  Orten  keinen  Schatten  giebt, 

welche  die  Sonne  in  ihrem  Zenith  haben.«     Und  wem  der   Spino- 
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zismus  in  'seiner  Klarlieit  ieuciitetv'  dem  wird  die  grosse  Ruhe,    die 
aus  der  klaren  ^rkerntttis  dres  Seins    und  Werdens    in    seiner    ewig 
gesetzmässigen  Felge  und'iii  -seiner  absoluten  Harmonie    entspringt. 
Denn:    »Denken  ist  Liebe.     Das  klare  Denken   ist    die  Anschauung 
vom  Wesen  der  Dinge,   also  die  Betrachtung  des  Ewigen,    die  mit 
einer  göttlichen  Ruhe  das  ganze  Menschendasein    erfüllt.     Das  Herz 
wird   still   nach   dem   Sturme   der  Leidenschaften;   der  Wille   wird 
rein  von  Begierden;  das  Gemüt,   nachdem  es  von  jeder  Selbstsucht 
frei  geworden  ist,    findet  sich  unwillkürlich  im  Zustande  reiner  und 
unendUcher  Hingebung.  Diese  Liebe  ist  die  Sonntagsstille  des  Geistes. 
Hier  weht  die  Friedensluft  des  Spinozismus,   und  das  Heiligtum  ist 
vor   uns    aufgethan,    in   dem   sich    die    vorzüglichsten  Geister  eines 
tiefbewegten   Zeitalters,    die   Dichter    und    Propheten    unserer  Welt 
erquickten,  wo  Goethe  ausruhte  von  den  Stürmen  des  Lebens,    wo 
Schleiermacher,    als    die    Vorstellungen    der    kindlichen    Zeit    dem 
zweifelnden  Auge  verschwanden,    das  Wesen  der  Religion    und  der 
Frömmigkeit  wieder    entdeckte.     Diese  grosse  Liebe  Spinoza's    ent- 
hält die  Versöhnung  der  Menschennatur,  denn  sie  bringt  das  Gemüt 
in  Übereinstimmung  mit  der  Vernunft  und  begrüsst  die  Menschheit 
mit  der  göttlichen  Botschaft:  Friede  ist  mit  dem  denkenden  Geiste! 
Wir    wissen    dieser    friedlichen   Gemütsstimmung,    die    Spinoza    m-, 
tellektuelle  Liebe  genannt  hat,  keinen  besseren  Ausdruck  zu  geben, 
"als  Goethe   in    den  Worten   seines    Faust    gefunden    hat,    der   vom 
Spaziergange  heimgekehrt  ist  in  die  kontemplative  Ruhe  des  Studier-. 
Zimmers:    Entschlafen  sind  nun  wilde  Triebe  mit  ihrem  ungestümen 
Tun:    es    reget    sich]   die    Menschenliebe,    die    Liebe    Gottes    regt 

sich  nun! 

In  dieser  ungetrübten  Glückseligkeit  gipfelt  die  Tugend.    Daher 
'  schliesst  die  Ethik  mit  dem  Lehrsatze:    Die  Glückseligkeit  ist  nicht 
der  Lohn  der  Tugend,  sondern  die  Tugend  selbst.« 

Unsere  Aufgabe  wird  es  sein,  die  Grundprobleme  der  Ethik 
Spinoza's  zu  entwickeln.  Wir  können  uns  dabei  natürlicherweise 
nicht  freimachen  von  der  spinozistischen  Philosophie  im  Besonderen. 
Handeln  und  Leiden  —  actio  und  passio  —  in  ihrem,  wenn  auch 
nicht  rein  gegensätzlichen  Wesen,  sind  die  Grundprobleme  der 
Ethik  Spinoza's.  Ist  man  sich  über  diese  klar,  so  ist  der  Weg  zum 
Verständnis  der  Ethik  im  engeren  Sinne  erschlossen.  Aber  die  Klar- 
heit darüber  wird  immer  im  wirklichen  Erkennen  des  Wesens  von 
actio    und   passio  liegen.     Das  Wesen  eines  Dinges    offenbart   sich 
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am  schönsten  in  seinem  Werdegange.  Und  der  liegt  für  die  actio 
und  die  passio  bei  Spinoza  mehr  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie, 
als  auf  dem  der  Ethik  im  eigentlichen  Sinne.  Zur  leichteren  Ein- 
führung in  das  Thema  stellen  wir  daher  im  Folgenden  im  Anschluss 
an  die  Definitionen  von  actio  und  passio  eine  kurze  Übersicht  des 
im  weiteren  zu  behandelnden  Stoffes  auf. 

Begriff  der  actio  nnd  der  passio. 

Unter  actio  verstehen  wir  die  das  Tätigkeitsvermögen  der 
menschlichen  Natur  mehrenden  oder  fördernden  Erregungen,  die  als 
Wirkungen  durch  uns  als  Ursache  klar  und  deutlich  (adaequat)  er- 
kannt werden  können;  m.  a.  W.  wir  handeln,  wenn  etwas  in  uns, 
oder  ausser  uns  aus  unserer  Natur  erfolgt,  das  durch  sie  allein  klar 
und  deutlich  erkannt  werden  kann. 

Unter  passio  begreifen  wir  die  das  Tätigkeitsvermögen  der 
menschlichen  Natur  vermindernden  oder  hemmenden  Erregungen, 
die  als  Wirkung  durch  uns  als  Ursache  allein  nicht  (inadaequat) 
erkannt  werden  können;  d.  h.  wir  leiden,  wenn  in  uns  etwas  ge- 
schieht, oder  aus  unserer  Natur  heraus  etwas  folgt,  wovon  wir  nur 
die  partiale  Ursache  sind. 

Das  Wesen  der  actio  ist  Kraft,  Bejahung  des  Strebens  nach 
Selbsterhaltung  durch  die  menschliche  Natur  selbst;  actio  ist  Freiheit 
gegenüber  der  Aussenwelt,  Unabhängigkeit  von  ihr.  Für  die  passio 
ist  diese  wesentlich;  die  Ohnmacht  der  menschlichen  Natur  gegen- 
über dem  grösseren  Vermögen  der  äusseren  Dinge  ist  die  passio. 
Sie  schliesst  die  Verneinung  in  sich,  die  das  menschliche  Verlangen, 
im  Sein  zu  verharren,  durch  die  übermächtigen  Aussendinge  erfährt. 

Entstehung  der  actio  nnd  der  passio. 

Wie  jedes  Ding,  so  strebt  auch  der  Mensch,  soweit  er  das 
vermag,  im  Sein  zu  verharren.  Die  menschliche  Natur  bilden  Geist 
und  Körper;  beide  sind  Dinge  (res),  d.  h.  sie  sind  endlich  und  haben 
eine  durch  die  Körperwelt  beschränkte  Existenz.  Das  Sein  der  Seele 
ist  die  Vorstellung  des  in  der  Wirklichkeit  bestehenden  Einzeldings, 
vor  allem  die  Idee  des  menschlichen  Körpers,  ein  Begriff  des  Geistes, 
den  er  als  denkendes  Ding  bildet.  Die  Ideen  können,  je  nach  ihren 
Voraussetzungen:  den  Erregungen  des  Körpers,  verschiedener  Natur 
sein.     Liegen    die  Ursachen    der    Idee    nicht,    oder    nicht    allein    im 
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Wesen  der  Seele  selbst,  sondern  ist  für  die  Vorstellung  die  Aussen- 
welt  von  Einfluss,  so  ist  sie  eine  unvollständige  (inadaequate)  Idee 
und  als  Affekt  ein  Leiden  (passio).  Dagegen  sind  die  Ideen  in  ihren 
Affekten  Handlungen  (actiones),  wenn  ihre  Voraussetzungen  allein 
im  Wesen  der  Seele  liegen.  Die  passiones  entstehen  also  als  Hem- 
mungen des  Tätigkeitsvermögens,  die  actiones  als  dessen  Förderung 
in  den  Affekten;  diese  sind  bedingt  durch  das  Wesen  des  Geistes, 
durch  den  Selbsterhaltungstrieb  der  menschlichen  Natur. 

Aufgabe. 

Im  Anschluss  an  eine  kurze  Ausführung  über  das  Wesen  der 
menschlichen  Natur  haben  wir  durch  die  Ableitung  der  Affekte  aus 
den  Ideen  des  menschlichen  Geistes  zuerst  die  Entstehung  der  actio 
und  der  passio  zu  verfolgen,  dann  ihr  relativ  gegensätzliches  Wesen 
aus  den  verschiedenen  Ursprüngen  zu  beleuchten,  um  schliesslich 
die  actio  als  einzigen  Ausdruck  adaequaten  Erkennens  und  tätiger 
Affekte  zur  alleinigen  sittlichen  Berechtigung  hinauszuführen.  Sie 
bedeutet  für  den  Menschen  Freiheit  vom  Zwange  der  Aussenwelt, 
und  sie  muss  kraft  ihrer  Natur  bei  dem  rein  nach  der  Vernunft, 
nach  seiner  Natur  lebenden  Menschen  triumphieren  im  Siege  über 
das  Leiden,  im  höchsten  Ziele  eines  Menschendaseins,  in  des  natür- 
lichen Strebens  schönster  Vollendung:  in  der  Glückseligkeit. 


Das  Wesen  der  menschlichen  Natur. 

Gotta)  ist  das  absolut  unendliche &)  Wesen,  die  notwendige) 
unendliche  Substanz^).  Sie  besteht  aus  unendlichen  Attributen e), 
von  denen  jedes   ein  ewiges/)  und   unendliches  Sein^)  ausdrückt /i). 


f 


/ 

d)  Ethik:  I.  Buch,  8.  Lehrsatz:   Alle  Substanz  ist  notwendig  unendlich.  —     d 
h)l.  1 1 :  Gott  oder  die  Substanz,  die  aus  unendlichen  Attributen  besteht,  von  denen     h 
jedes  ewige  und  unendliche  Wesenheit  ausdrückt,  existiert  notwendig.  —  n)  I.  17:     n 
Gott  handelt  nur  nach   den  Gesetzen   seiner  Natur:    er  handelt  ohne  Zwang.     Zu. 
satz   I  und  2:    daraus  folgt:    i.  es  giebt  ausser  der  Vollkommenheit   seiner  Natur 
keine  Ursache,  die  Gott  von  aussen,   oder  von  innen  zum  Handeln  anregt;    2.  Gott 
allein  ist  freie  Ursache,  d.  h.:  Gott  allein  existiert  nach  der  blossen  Notwendig- 
keit seiner  Natur  (cf.  o.  I.  II;  u.  I.  14;  Zns.   i   u.  2)  und  handelt  nach  der  blossen 
Notwendigkeit  seiner  Natur  (cf.  u.  I.  16);  daher  kann  Gott  allein  nur  freie  Ursache 
sein;    cf.  auch  E.  I.   17  Anmerkung.  —   /)  !•   ^9-    Gott   oder  alle  Attribute  Gottes     f 
sind  ewig.   —   p)  E.  I.  Definitionen:    i:  „Unter  Ursache   seiner  selbst   verstehe  ich    p 
etwas ,   dessen  Wesen   die  Existenz   einschliesst ;    oder  etwas ,   dessen  Natur  n  u  r  als 
existierend  begriffen  werden  kann."  —  ^)  3:    „Unter  Substanz  verstehe  ich  das,  was     k 
in  sich  ist  und  durch  sich  begriflFen  wird;  d.  h.  etwas,  dessen  Begriff  nicht  den  Be- 
griff eines  anderen  Dinges  nötig  hat,  um  daraus  gebildet  zu  werden."  —  ^)  4:  „Unter     <? 
Attribut  verstehe   ich   das   an  der  Substanz,  was  der  Verstand  als   zu  der  Substanz 
Wesen  gehörig  erkennt".  —  i)  5 :  „Unter  Modus  (Art,  Weise,  Daseinsform)  verstehe 
ich  eine  Erregung  (Affection)  der  Substanz;    oder  etwas,   das  in  einem  anderen  ist, 
durch  das  es  auch  begriffen  werden  kann."    —   a)  6:  „Unter  Gott   verstehe  ich  das 
absolut  unendliche  Wesen,  d.  h.  die  Substanz,   die   aus   unendlichen  Attributen  be- 
steht, von  denen  ein  jedes  ewiges  und  unendliches  Sein  ausdrückt.     Und  zwar  sage 
ich  absolut  unendlich,  im  Gegensatze   zu:   in  seiner  Art  unendlich,   weil  wir  dem 
nur  in  seiner  Art  Unendlichen  unendliche  Attribute  absprechen  können;  dagegen  ge- 
hört zum  Wesen  des  absolut  Unendlichen   alles,  was  ein   Sein  ausdrückt  und  keine 
Verneinung  in  sich  schliesst."  —  o)  7:  „Das  Ding  nur  wird  frei  heissen,  das  bloss 
vermöge  der  Notwendigkeit  seiner  eigenen  Natur  besteht  und  nur  durch  sich  selbst 
zum  Handeln  bestimmt  wird;   notwendig  oder  besser  gezwungen   wird  ein  Ding 
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^  Die  Einzeldinge  sind  Daseinsformen  ^),  nichts  als  Erregungen 
der  Substanz  Ä),  durch  die  Gottes  Attribute  auf  gewisse  und  bestimmte 
Weise  ausgedrückt  werden;  in  jedem  Dinge  offenbart  sich  also  die 
Macht  Gottes  Z),  durch  die  er  ist  und  handelt,  in  gewisser  und  bestimmter 
Formw):  Gott  ist  nicht  nur  die  wirkende  Ursache  der  Existenz, 
sondern  auch  des  Wesens  der  Dinge.  Denn  die  Macht  Gottes  ist 
sein  Wesen  selbst;  aus  der  blossen  Notwendigkeit©)  seines  Wesens w) 
folgt,  dass  Gott|?)  die  Ursache  seiner  selbst^)  ist  und  damit  die  erste 
wirkende  Ursache  aller  Dinger),  die  durch  das  Attribut  des  unend- 
lichen Verstandes«)  erfasst  werden.  Und  wie  Gottes  Macht  sein 
Wesen   ist^,    so    ist   auch    des  Einzeldinges,    des  Menschen  Wesen 

seine  Macht  t*). 

Die  Macht  als  Wesen  v)  eines  Dinges  besteht  im  Selbsterhaltungs- 
triebelt/').    Kein  Ding  hat  etwas  in  sich,  wodurch  es  zerstört  werden 


heissen,   dass  von  einem  anderen  Dinge  bestimmt  wird,   auf  gewisse  und  bestimmte 
^    Art  zu  existieren  und  zu  wirken."  —  fif)  8:  „Unter  Ewigkeit  verstehe  ich  die  Existenz 
selbst,  sofern  sie  aus  der  blossen  Definition  des  ewigen  Dinges  als  notwendig  folgend 
begriffen  wird.    Denn  ein  solches  Dasein  wird,  wie  das  Wesen  des  Dinges:  als  ewige 
Wahrheit,    aufgefasst  und    kann   daher  durch   die  Dauer  oder  die  Zeit  nicht  erklärt 
werden,  ob  man  auch  unter  Dauer  „ohne  Anfang  und  ohne  Ende"  verstehen  mag." 
r     ^)  I.  7:    Zur  Natur  der  Substanz  gehört  es,    dass  sie  existiert.  —   r)  I.   14:  Ausser 
Gott  kann  es   eme  Substanz  weder  geben,  noch   kann  ausser  ihm  eine  Substanz  be- 
griffen werden.     Zus.  l :  Daraus  folgt:  Gott  ist  einzig,  d.  h.  (cf.  Def.  6)  in  der  Natur 
/    giebt  es  nur  eine  Substanz;  diese  ist  absolut  unendlich.  —  /)  I.   15:   Alles  was  ist, 
fn     besteht  in  Gott;  und  nichts  kann  ohne  Gott  sein,  noch  begriffen  werden.  —  m)l.  16: 
Aus  der  Notwendigkeit  der  göttlichen  Natur  muss  Unendliches  auf  unendliche  Weise 
(d.  h.  alles,  was   von  dem  unendlichen  Denken  —   dem  Attribute  Gottes  —  erfasst 
werden  kann)  folgen.     Zus.:   Daraus   folgt:   i.  Gott  ist  die   wirkende  Ursache  aller 
Dinge,  die  von  dem  unendlichen  Verstände  erfasst  werden  können;  2.  Gott  ist  diese 
Ursache  durch  sich,  nicht  durch  eine  Nebensache,  nicht  durch  einen  hinzukommen- 
b     den  Faktor;  3)  Gott  ist  absolut  die  erste  Ursache.  —  b)  l.  21:  Alles,  was  aus  der 
absoluten  Natur  eines  göttlichen  Attributes  folgt,  musste  immer  und  ewig  bestehen, 
c   .es  ist  eben   durch  dieses  Attribut   ewig  und   unendlich.   —   c)  I.  29:   In   der  Natur 
giebt  es  nichts  ZufälUges;   alles  ist  durch  die  Notwendigkeit  der  göttlichen  Natur  be- 
s     stimmt,    auf  gewisse  Weise  zu  bestehen  und  zu  wirken.    —    s)  I.    30:  der  Verstand 
(die  Erkenntnis),  ob  er  in  Wirklichkeit  endlich,  oder  unendlich  sein  mag,   muss  die 
/      Attribute  Gottes   und    die   Erregungen  Gottes  umfassen  und  nichts    anderes.  —  /)  I. 
u    34:  Die  Macht  Gottes  ist  sein  Wesen.  —  «)  H.  10.  Zus.:  Das  Wesen  des  Menschen 
besteht  aus  gewissen  Daseinsformen   der  Attribute  Gottes.     Das  Sein   der  Substanz 
gehört  nicht  zum  Wesen  des  Menschen;  es  ist  in  Gott  und  kann  ohne  ihn  nicht  sein, 
f    noch  begriffen  werden.   —   y)  II.  Definitionen:    i:    .Unter  Körper  verstehe  ich  eine 
Daseinsform,  die  das  Wesen  Gottes  als  ausgedehntes  Ding  betrachtet,  auf  gewisse 


. 
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kann,  was  seine  Existenz  aufzuheben  vermag.  Das  Einzelding  kann 
nur  durch  äussere  Ursachen  vernichtet  werden  a:);  soviel  es  aber  vermag, 
setzt  es  diesen  Widerstand  entgegen  1/) :  Jedes  Ding  strebt,  soweit 
es  kann  und  in  sich  ist,  im  Sein  zu  verharren. 

Das  gilt  vom  Geiste  a)  wie  vom  Körper  ß) ;  beide  sind  Daseins- 
formen der  unendlichen  Attribute  Gottes^),  d.  h.  beide  sind  endlich 
und  haben  eine  beschränkte  Existenz:  Sie  wirken  aber  so  zusammen, 
dass  sie  zugleich  Ursache  einer  Wirkung  sind,  und  werden  in  sofern 
als  ein  Ding  betrachtet.  Seele  und  Körper  y)  machen  die  mensch- 
liche Natur,  den  Menschen  aus.  Sein  Wesen  besteht  aus  gewissen 
Daseinsformen  (modi)  der  Attribute  Gottes,  nämlich  aus  Formen 
des  Denkens:  Der  Mensch  denkt.  Solche  modi  des  Denkens  sind 
Liebe,  Begierde  .  .  .  überhaupt  jede  Erscheinung,  die  mit  dem 
Namen  Affekt  (Seelenbewegung)  bezeichnet  wird. 


und  bestimmte  Art  ausdruckt  (Gott  ist  nicht  nur  die  wirkende  Ursache  der  Existenz, 
sondern  auch  des  Wesens  der  Dinge;  denn  diese  sind  nur  Erregungen,  durch  die 
Gottes  Attribute  auf  gewisse  bestimmte  Weise  ausgedrückt  werden  cf.  o;  h).  — 
v)  2:  ,Zum  Wesen  eines  Dinges  gehört  das,  durch  welches,  ist  es  gegeben,  das 
Ding  notwendig  gesetzt,  und  durch  das,  wird  es  aufgehoben,  das  Ding  notwendig 
aufgehoben  wird;  m.  a.  W. :  zum  Wesen  eines  Dinges  gehört  das,  ohne  welches  das 
Ding,  und  umgekehrt,  das  ohne  das  Ding  weder  sein  noch  begriffen  werden  kann.' 

—  ö)  3:  „Unter  Idee  verstehe  ich  einen  Begriff  des  Geistes,  den  der  G«ist  bildet, 
weil  er  ein  denkendes  Ding  ist.  Ich  sage  lieber  Begriff  als  Wahrnehmung,  weil 
Begriff  eine  Tätigkeit  des  Geistes  auszudrücken  scheint,  während  das  Wort  Wahr- 
nehmung scheinbar  auf  ein  Leiden  des  Geistes  durch  das  Objekt  der  Idee  hin- 
weist." —  z)  II.  6:  Die  Daseinsformen  jedes  Attributes  haben  Gott  zur  Ursache 
nur  sofern  er  unter  jenem  Attribute,  dessen  Daseinsformen  sie  sind,  betrachtet 
wird,   nicht  aber,   sofern   er  unter   irgend  einem  anderen  Attribute    betrachtet  wird. 

—  a)  II.  I :  Das  Denken  ist  ein  Attribut  Gottes ,  d.  h.  Grott  ist  ein  denkendes 
Ding.  —  ß)  II,  2:  Die  Ausdehnung  ist  ein  Attribut  Gottes,  d.  h.  Gott  ist  ein  aus- 
gedehntes Ding.  —  w)  III.  7:  Das  Bestreben,  womit  jedes  Ding  im  Sein  zu  ver- 
harren strebt,  ist  das  wirkliche  Wesen  des  Dinges.  —  x)  III.  4:  Jedes  Ding  kann 
Äur  von  einer  äusseren  Ursache  zerstört  werden.  —  y)  III.  5:  Die  Dinge  sind  inso- 
fern entgegengesetzter  Natur,  d.  h.  sie  können  im  selben  Subjekte  nicht  sein,  sofern 
das  eine  Ding  das  andere  zerstören  kann.  —  1^)  II.  13:  Das  Objekt  der  Idee,  die  den 
Menschengeist  ausmacht,  ist  der  Körper:  eine  gewisse  Daseinsform  der  Ausdehnung, 
die  in  Wirklichkeit  besteht.  Daraus  folgt:  Der  Mensch  besteht  aus  Geist  und 
Körper;  und  so,  wie  wir  ihn  empfinden,  existiert  der  menschliche  Körper.  — 
e)  II.  Def.  7:  „Unter  Einzeldingen  verstehe  ich  Dinge,  die  endlich  sind  imd  eine 
beschränkte  Existenz  haben.  Wirken  mehrere  Individuen  (Einzeldinge)  so  zusammen, 
dass  sie  alle  zugleich  die  Ursache  einer  Wirkung  sind,  so  betrachte  ich  sie  als  ein 
Einzelding. 
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Liebe  und  Begierde  sind  bedingt  durch  ein  Objekt,  ihnen  muss 
also  notwendig  in  demselben  Individuum  eine  Vorstellung  des  geliebten, 
begehrten  Gegenstandes,  der  Inhalt  des  Affektes,  vorausgehen.  Mit 
dieser  Idee  J)  aber,  die  allein  als  Begriff  von  einem  wirklich  existierenden 
(und  zwar  nicht  notwendigen,  sondern  endlichen)  Dinge  möglich  ist, 
müssen  im  gleichen  Individuum  auch  die  modi  sein,  denen  gegen- 
über als  Voraussetzung  die  Idee  früher  ist.  Das  erste,  was  das 
Sein  des  menschlichen  Geistes  ausmacht,  ist  eben  die  Idee  eines 
in  der  Wirklichkeit  bestehenden  Einzeldinges  s) :  des  menschlichen 
Körpers  J^). 


n. 

Die  Ideen  des  menschlichen  Geistes. 

Die    Vorstellungen    des    Geistes    sind,   je    nach    ihren   Voraus- 
setzungen, verschiedener  Natur. 

Die  in-  Dgr  Mensch  ist  ein  Teil  der  Natur,  ein  Glied  in  der  unendlichen 

adaequa- 

ten  Ideen.  Kausalkette a).  Kein  Einzelding  in  der  Natur  besteht,  das  nicht 
durch  ein  anderes  an  Kraft  übertroffen  würdet).  Des  Menschen 
Körper  wird  daher  im  Streben  nach  Selbsterhaltung  notwendig  von 
Dingen  ausser  ihm  beeinflusst  c).  Die  Idee,  welche  das  formale  Sein 
des  menschlichen  Geistes  ausmacht,  ist  die  Vorstellung  des  mensch- 
lichen Körpers  d)  in  seinen  durch  seine  Natur  notwendigen  und 
notwendig  sehr  verschiedenen  Erregungen.  Was  im  Körper 
geschieht,  muss  vom  Geiste  in  den  Ideen  gefasst  werden;  sie  bildet 
der  Geist  als  denkendes  Ding,  indem  er  in  ihnen  die  Körpererre- 
gungen begreifte)  und  durch  sie  die  Existenz  der  Dinge  bejaht  und 
ihre  Eigenschaften  in  ihrem  Nebeneinander  und  in  ihrem  Nachein- 
ander,   ihre    ursächlichen    Beziehungen   und   ihre  Wirkungen   wieder- 


II 
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c)  E.  IV.  2:  Wir  leiden  insofern  als  wir  ein  Teil  der  Natur  sind,  der  für 
sich  allein,  ohne  andere  Teile  der  Natur,  nicht  begriffen  werden  kann.  —  b)  IV.  3: 
Die  Macht,  mit  welcher  der  Mensch  im  Sein  verharrt,  ist  beschränkt,  sie  wird  vom 
Vermögen  der  Aussenwelt  unendlich  übertreffen.  —  a)  IV.  4:  Es  ist  unmöglich,  dass 
der  Mensch  kein  Teil  der  Natur  sei  und  dass  er  keine  anderen  Veränderungen  er- 
leiden könne,  als  die,  welche  aus  seiner  Natur  allein  begriffen  werden  können :  deren 
adaequate  Ursache  es  ist.  —  <f)  II.  11;  Das  erste ,  was  das  wirkliche  Sein  des  Men- 
schengeistes  ausmacht,    ist   die   Idee    eines   in  der   Wirklichkeit  bestehenden  Einzel- 


spiegelt/).  Sowohl  der  Körper  mit  seinen  inneren  Erregungen,  als 
auch  die  Aussenwelt  in  ihrem  Verhältnis  zu  ihm  sind  Objekt  der 
Ideen //). 

Der  menschliche  Körper  wird  aus*  sehr  vielen,  sehr  zusammen- 
gesetzten Individuen  gebildet;  sie  sind  durch  ihr  Zusammenwirken 
so  eng  untereinander  verbunden,  dass  sie  als  ein  Ganzes  betrachtet 
werden.  Die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Ideen  ist  dieselbe,  wie 
die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Dinge  ihrer  Ursache;  denn  die 
Erkenntnis  der  Wirkung  hängt  vom  Erkennen  der  Ursache  ab  und 
schliesst  diese  ein;  und  die  Idee  einer  jeden  Wirkung  hängt  am  Vor- 
stellen der  Ursache,  deren  Wirkung  sie  ist.  Die  Idee  des  mensch- 
lichen Körpers  ist  folglich  aus  all  den  Ideen  der  ihn  bildenden 
Teile  zusammengesetzt ;  und  ist  die  Vorstellung  des  Ganzen  im  Geiste 
eine  inadaequate  Idee,  so  werden  die  Teile  auch  nur  unvollständig 
erfasst:  aus  inadaequaten  Begriffen  können  immer  nur  inadaequate 
abgeleitet  werden. 

Aus  der  Natur  des  Körpers  folgen  seine  Affektionen,  aus  diesen 
notwendig  deren  Ideen.  Wird  der  menschliche  Körper  nun  von 
einem  Aussendinge  affiziert,  so  ist  diese  Erregung  ein  Ausdruck  der 
Natur  des  äusseren  Dinges,  wie  der  des  menschlichen  Körpers,  wenn 
auch  die  Ideen  aus  den  Erregungen  mehr  die  Verfassung  unseres 
Körpers  anzeigen.  Die  Natur  des  Aussendinges  äussert  sich  immer 
nur  soweit,  als  sie  den  menschlichen  Körper  affiziert.  Je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Natur  des  erregenden  Dinges  kann  derselbe  Körper 
auf  mannigfaltige  Art  von  ihm  erregt  werden.  In  den  Erregungen 
ist  also  keineswegs  das  vollständige  Wesen  des  Aussendinges  ent- 
halten; es  ist  nicht  alleinige  Ursache  jener  Affektionen;  ohne  die 
empfangliche  Natur  des  Menschenkörpers  könnten  diese  nicht  geschehen. 
Das  Aussending  ist  demnach  nur  partiale,  d.  h.  inadaequate  Ursache 
der  Erregungen  unseres  Körpers:  eine  Wirkung,  die  aus  der  Natur 
des  äusseren   Dinges    nicht   vollständig   begriffen  werden  kann,    die 


dinges  (cf  i  (^  u.  s).     f)  H.  7 :  Die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Ideen  ist  dieselbe,     f 
wie  die  Ordnung  imd  Verknüpfung  der  Dinge.   —   ^)  II.  I2:  Alles,  was  im  Objekte    ^ 
der   Idee,   die  den  menschlichen   Greist  ausmacht,  geschieht,    muss   von   ihm  erfasst 
werden,    d.  h.   es  giebt  im  Menschengeiste  notwendig   eine  Idee  dieses  Dinges.     Ist 
also  das  Objekt  dieser  Idee  ein  Körper,  so  wird  in  diesem  nichts  geschehen  können, 
was  vom  Geiste  nicht  erfasst  würde.  —  e)  II.  19:  Der  menschliche  Geist  erkennt  den     e 
eigenen  Körper  und  weiss,   dass  er  existiert,   nur  durch  die  Ideen   der  Erregungen, 
womit  der  Körper  erregt  wird. 


!: 


's. 


•ü 


'U 


—      12      — 

also  ebensowenig  die  Natur  des  Dinges  ausser  uns  erleuchtet,  wie 
der  menschliche  Körper  die  adaequate  Ursache  seiner  von  aussen 
empfangenen  Affektionen  sein  kann.  Nur  aus  seines  Körpers  Erregung 
kennt  der  menschliche  Geist  die  Existenz  seines  Körpers;  und  nur 
aus  den  Erregungen  des  seinigen  erkennt  der  Geist  das  Dasein  der 
äusseren  Körper.  Wird  die  Ursache  nicht  vollständig  erkannt,  so  kann 
auch  die  Wirkung  nicht  vollkommen  einleuchten:  Der  Geist  hat  weder 
von  sich  selbst,  noch  von  seinem  Körper,  noch  von  den  Aussen- 
dingen eine  adaequate,  sondern  nur  eine  verworrene  Erkenntnis, 
so  oft  er  die  Dinge  in  rein  sinnlichen  Wahrnehmungen,  ausser  dem 
natürlichen  Zusammenhange  stehend,  erfasst,  d.  h.  so  oft  er  äusser- 
lich,  nämlich  wie  ihm  die  Dinge  zufällig  aufstossen,  bestimmt  wird, 
dieses  oder  jenes  zu  betrachten. 

Aus  der  Natur  der  Dinge  folgt,  durch  das  Streben  nach  Selbst- 
erhaltung ausgeschlossen,  nicht  das  Ende  vom  Dasein  der  Dinge, 
ebensowenig  auch  die  Dauer  ihrer  Existenz.  Diese  ist  vielmehr  von 
äusseren  Bedingungen  abhängig,  die  nur  aus  dem  Zusammenhange 
aller  Dinge  und  ihrer  Beschaffenheit  vollständig  begriffen  werden 
können.  Wie  die  Dinge  wirklich  beschaffen  sind,  davon  giebt  es  zuerst 
im  menschlichen  Geiste  keine  adaequate  Erkenntnis;  und  so  oft  wir 
die  Dinge  nach  der  gewöhnlichen  Ordnung  der  Natur  erfassen,  d.  h. 
zufällig  wahrnehmen,  erscheinen  sie  uns  nicht  im  Zusammenhange 
aller  Dinge.  Wir  können  demnach  von  der  Dauer  unseres  Körpers 
und  der  Einzeldinge  ausser  uns  nur  eine  inadaequate  Erkenntnis  haben. 

Die  Erkenntnis  aus  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  ist  also 
inadaequat  in  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Teile,  die  den  menschlichen 
Körper  bilden,  in  Rücksicht  der  äusseren  Körper,  des  menschlichen 
Körpers  und  dessen  Erregungen,  bezüglich  des  menschlichen  Geistes, 
der  Dauer  seines  Körpers  und  aller  Aussendinge;  denn  jede  Erkenntnis 
davon  hat  des  Menschen  Geist  nur  durch  inadaequate  Ideen. 

Der  Irr-  Inadaequate    Erkenntnis    von    einem    Dinge    ist    unvollständige 

tum  (Ima-  ^  °  •       •       j 

gination).  Erkenntnis;  sie  bedeutet  einen  Mangel  im  Wissen,  den  die  inadae- 
quaten:  die  verstümmelten  und  verworrenen  Vorstellungen  in  sich 
schhessen:  In  der  Natur  des  Objektes  einer  inadaequaten  Idee  ist 
etwas,  das  wir  nicht  kennen.  Trotzdem  glauben  wir  an  die  Wahr- 
heit unseres  Erkennens,  wir  leben  der  Überzeugung,  dass  die  un- 
vollständige Erscheinung  des  Gegenstandes  die  wirkliche  sei;  nach 
unserer  stillen  Annahme  fehlt   das  in  der  Natur    des  Objektes,    was 
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wir  nicht  erkennen;  das  Falsche,  was  alle  inadaequaten  Ideen  in 
sich  schliessen,  nehmen  wir  für  Wahrheit;  der  Mensch  ist  nun  ein- 
mal gewöhnt,  die  natürlichen  Dinge  mehr  in  vorurteilsvollem  Sinne, 
als  unter  dem  Kriterium  wahrer  Erkenntnis  vollkommen  oder  un- 
vollkommen zu  nennen. 

Soweit  wir  also  inadaequat  erkennen,    irren  wir.     An    und    für 
sich  betrachtet  enthalten  aber  die  Vorstellungen  des  Geistes  keinen 
Irrtum.     Der  Geist  irrt  nur,    sofern  er  der  Idee   ermangelt,    welche 
die  Existenz  der  Dinge,    so  wie  er  sie  fasst  (als  unwahre,  weil  un- 
vollständige) und  sich  vorstellt,    ausschliesst.     Wüsste  der  Geist  zu- 
gleich   auch,    während  er  nicht   vorhandene  Dinge    sich    als  gegen- 
wärtig vorstellt,  dass  jene  Dinge  in  Wirklichkeit  nicht  bestehen,  so 
würde  er  dieses  Vorstellungsvermögen  sicherlich  einem  Vorzug  seiner 
Natur,  nicht  einem  Fehler  zuschreiben,  zumal,  wenn  diese  Fähigkeit 
des   Vorstellens    bloss    vermöge    der  Notwendigkeit   seiner   eigenen 
Natur  bestände    und  nur  durch  sich  selbst  zur  Betätigung  bestimmt 
würde,  d.  h.  wenn  diese  Vorstellungsfähigkeit  des  Geistes  frei  wäre. 
Mit  dem  Bewusstwerden    des  Mangels  im  Erkennen   schwindet   der 
Irrtum.     In  den  Ideen  ist  nichts  Positives,    wegen  dessen  sie  falsch 
heissen.    »Die  Menschen  täuschen  sich  z.  B.  darin,  dass  sie  an  ihre 
Freiheit   glauben.     Dieser  Wahn  gründet   nur   darin,    dass   sie    sich 
ihrer  Handlungen  bewusst  sind,  die  sie  bestimmenden  Ursachen  aber 
nicht  kennen.     Die  Idee  ihrer  Freiheit  besteht  also  darin,    dass   sie 
die  Ursachen  ihrer  Handlungen  nicht  fassen.    Denn  wenn  sie  sagen, 
die  menschlichen  Handlungen  hängen  vom  Willen  ab,    so  sind  das 
Worte,    von  denen  sie  keine  Idee  haben.     Was    der  Wille  ist    und 
wie  er  den  Körper  bewegt,  wissen  sie  ja  alle  nicht;  und  die  welche 
sich  brüsten,    das  zu  wissen  und  einen  Sitz  der  Seele  ausfindig    ge- 
macht haben,  erregen  damit  nur  Lachen  und  Verdruss.« 

Die  unvollkommene  Erkenntnis  begreift  die  Natur  eines  Dinges  ^^i^f g^, 
nur  zum  Teil  und  sie  ist  um  so  unvollständiger,   je  geringer  dieser  ^^^^^^^ 
Teil  ist:  Alle  Teilbegriffe  sind  demnach  inadaequate  Ideen.    Je  kleiner  ^^^^^S; 
der  Teil  ist,    den  sie  vorstellen,    um  so  abstrakter  und  allgemeiner, 
um  so  weniger  adaequat  und  geordnet  sind  die  Vorstellungen,     Zu 
den    »abstraktesten   Begriffen«,    den    »sogenannten    transcendentalen 
Ausdrücken«  gehören  »Sein«,  »Ding,«  »Etwas«.  Sie  entstehen  daraus, 
dass  der  menschliche  Körper,  weil  beschränkt,  nicht  fähig  ist,  mehr 
.  als  eine  bestimmte  Zahl  von  Vorstellungen  (Erregungen  des  mensch- 
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liehen  Körpers,  deren  Ideen  uns  die  äusseren  Körper  darstellen,  als 
ob  sie  uns  gegenwärtig  wären,  wenn  sie  auch  die  Gestalten  der 
Dinge  nicht  wiedergeben)  zu  gleicher  Zeit  deutlich  in  sich  zu  bilden. 
Wird  diese  Zahl  überschritten,  so  fangen  die  Vorstellungen  sich  zu 
verwirren  an;  und  wird  sie  erheblich  überschritten,  so  werden  alle 
Vorstellungen  sich  untereinander  gänzlich  verwirren.  Unter  diesen 
Umständen  ergiebt  sich,  dass  der  Geist  sich  so  viele  Körper  zu 
gleicher  Zeit  deutlich  vorstellen  können  wird,  als  Vorstellungen  zu 
gleicher  Zeit  in  seinem  Körper  gebildet  werden  können.  Sobald 
sich  aber  die  Vorstellungen  im  Körper  gänzlich  verwirren,  wird 
auch  der  Geist  alle  Dinge  verworren,  ohne  irgendwelche  Unter- 
scheidung, begreifen  und  sie  gleichsam  unter  einer  Eigenschaft 
zusammenfassen,  nämlich  unter  der  des  »Seienden«,  des  »Dinges«  u.s.w. 
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^be^rf^e  ^^^  ähnlichen  Ursachen  sind  jene  Begriffe  entstanden,  die  man 

^^^^ver^-^  Gattungsbegriffe  (notiones  universales)  nennt,  wie  »Mensch«,  »Pferd,« 
Bfties).  >Hund«  u.  s.  w.,  weil  im  Körper  so  viele  Vorstellungen  (z.  B.  von 
Menschen)  zu  gleicher  Zeit  sich  bilden,  dass  sie  die  Vorstellungs- 
kraft zwar  nicht  gänzlich,  aber  doch  so  weit  übersteigen,  bis  zu  dem 
Punkte  steigern,  wo  der  Geist  die  geringen  Unterschiede  der  Ein- 
zelnen (Farbe,  Grösse)  und  ihre  bestimmte  Zahl  nicht  fassen  kann 
und  nur  das  deutlich  vorstellt,  worin  alle  —  sofern  der  Körper  von 
ihnen  erregt  wird  —  übereinstimmen;  denn  von  dieser  Eigenschaft 
aller  ist  der  Körper  am  meisten,  nämlich  von  jedem  einzelnen,  er- 
regt worden.  Diese  Affektion  drückt  er  mit  dem  Namen  »Mensch« 
aus;  und  diese  Eigenschaft  legt  er  den  unendlich  vielen  einzelnen 
Menschen  bei,  die  bestimmte  Zahl  der  einzelnen  kann  er,  wie  ge- 
sagt, nicht  deutlich  begreifen.«  Denn  das  hiesse,  genau  unter- 
scheiden; jemehr  sich  aber  unsere  Vorstellungen  verallgemeinern,  um 
so  weniger  wird  darin  unterschieden,  um  so  undeutlicher,  verworrener 
werden  die  Einzelvorstellungen,    die  Ideen    der   wirklichen  Dinge. 

Zu  den  Gattungsbegriffen,  d.  h.  zu  den  allgemeinen  Begriffen, 
gehört  auch  die  Idee  der  absoluten  Freiheit.  Sie  ist  der  Gipfelpunkt 
der  Verworrenheit,  der  Ausfluss  eines  Irrens  vom  Grunde  aus.  Fasst 
sie  doch  die  Handlungen  des  Menschen  allein  unter  der  Eigenschaft 
stetiger  Abhängigkeit  von  dessen  Willen!  Also  ganz  losgelöst  von 
ihren  tausenderlei  Ursachen,  von  ihren  so  grundverschiedenen  Eigen- 
tümlichkeiten,  die  ihnen  eben  werden  durch  die  mannigfaltigsten 
Ursachen.     Nacht  muss  es  hier  sein  im  Geiste  der  Menschen.    Wie 
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könnte  solcher  Irrtum  anders  möglich  sein,  wo  die  Welt  der  Dinge 
ausnahmslos  mit  grösster  Strenge  das  Prinzip  der  Kausalität  regiert  1 
Nicht  anders  steht  es  um  die  Idee  der  Zwecke,  der  Endursachen, 
deren  widersprechendes  Gegenteil,  die  ewig  wirkende  Kausalität 
doch  das  allein  Praktische  ist. 

Wir  bilden  Gattungsbegriffe  also  aus  Einzeldingen,  die  sich, 
durch  die  Sinne  verstümmelt  und  verworren,  ohne  Ordnung  dem 
Verstände  darstellen;  ebenso  entstehen  notiones  universales  aus 
Zeichen,  z.  B.  aus  Worten,  bei  denen,  lesen  wir  sie  nun,  oder  fassen 
wir  sie  durch  das  Gehör,  wir  uns  der  betreffenden  Dinge  erinnern 
und  gewisse  Ideen  von  ihnen  bilden,  denen  ähnlich,  durch  die  wir 
die  Dinge  nur  rein  vorstellen.  Wenn  man  z.  B.  infolge  vom  Sagen- 
hören das  Wort  »Apfel«  denkt,  so  erinnert  man  sich  gleich  an  die 
Frucht  Apfel,  die  doch  mit  jenen  artikulierten  Lauten  keinerlei  Ähn- 
lichkeit, noch  sonst  etwas  gemein  hat,  als  dass  der  Körper  des 
Menschen  häufig  von  der  Frucht  und  dem  Worte  zugleich  erregt 
ward,  d.  h.  dass  der  Mensch  häufig  das  Wort  »Apfel«  hörte  und 
zugleich  die  Frucht  sah.  So  wird  jeder  von  einem  Gedanken  auf 
einen  anderen  verfallen,  je  nachdem  seine  Gewohnheit  die  Bilder 
der  Dinge  im  Körper  ordnete. 

Diese  beiden  Arten,  nämlich  die  Dinge  unter  einer  Meinung, 
oder  unter  einer  absoluten  Vorstellung  zu  betrachten,  machen  die 
Erkenntnis  erster  Gattung  aus.  Sie  ist  inadaequat,  denn  sie  erfolgt 
aus  verworrenen  Vorstellungen  und  durch  blosse  Worte. 

Solche  Art  des  Erkennens  folgt  aus  der  Natur  des  Geistes  in 
erster  Linie,  als  primitivste  Art  seiner  Betrachtungsweise  gegenüber 
der  Körperwelt.  Wie  wir  die  Dinge  von  diesem  Stand  der  An- 
schauung vorstellen,  ist  die  Welt  nicht;  so  besteht  sie  nur  in  unserer 
Einbildung:  Der  Vorstellungsweise,  welche  die  inadaequaten  Ideen 
einbegreift,  mangelt  die  Wahrheit. 


Kein  Gattungsbegriff  ist  adaequat,  keiner  drückt  die  Natur  aller  ^%^^^' 
Dinge  aus,  denn  der  Inbegriff  der  Natur  aller  Dinge  ist  notwendig,    ^d®®^- 
Gattungsbegriffe    aber    sind    zufällig.     Alle  Körper  stimmen  aber  in  begriffe 
manchem  überein,  es  giebt  also  gewisse  Begriffe,  die  allen  Menschen,  ^commu-^ 
wie   allen  Dingen,    gemeinsam   sind    und   von  jedermann   adaequat 
erfasst    werden    müssen.    Diese   adaequaten  Vorstellungen   sind   die 
Gemeinbegriffe    (notiones    communes).      Sie    bilden    die    Erkenntnis 
zweiter  Gattung,    die  Vernunft.     Sie   drückt   die  Natur   aller   Dinge 
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aus,  als  deren  Inbegriff  ist  sie  notwendig.  Das,  was  allen  Dingen 
gemein  ist,  auch  was  des  Menschen  Körper  überein  hat  mit  der 
Aussenwelt,  und  was  gleicher  Weise  im  Teile  wie  im  Ganzen  ist, 
kann  nur  adaequat  begriffen  werden.  Demnach  ist  der  Geist  um 
so  fähiger,  vieles  adaequat  zu  fassen,  jemehr  sein  Körper  mit  anderen 
Dingen  gemein  hat,  d.  h.  je  mehr  notiones  communes  er  bilden 
kann.  Die  Natur  des  Denkens  ist  allen  Geistern  und  die  der  Aus- 
dehnung allen  Körpern  notwendig  gemeinsam;  und  alle  Dinge 
stimmen  darin  überein,  dass  sie  modi  derselben  Attribute  und  der- 
selben Substanz  sind.  Infolgedessen  hat  der  Mensch  durch  den  Ge- 
meinbegriff der  Ausdehnung  aller  Körper  in  seinem  Geiste,  der  mit 
der  Idee  des  menschlichen  Körpers  notwendig  auch  die  der  Aus- 
dehnung hat,  von  dieser  eine  adaequate  Erkenntnis.  Und  auf  gleiche 
Weise  fasst  der  Geist  den  Begriff  des  Denkens  adaequat.  Die  Idee 
ist  ein  Produkt  der  denkenden  Natur,  sie  ist  eine  bestimmte  Tätig- 
keit des  Denkens.  Sie  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  sinnlichen 
Vorstellung,  mit  dem  Bilde,  das  man  von  aussen  rein  körperlich 
empföngt.  Die  Idee  ist  ein  Begriff,  eine  Handlung  des  Geistes;  sie 
ist  dem  Geiste  objektiv,  sofern  er  als  denkende  Natur  das  Wesen 
aller  Geister  ausmacht.  Die  Idee  des  Körpers  ist  gleich  der  Er- 
kenntnis des  Körpers,  sie  ist  vom  Geiste  erzeugt,  er  ist  ihre  all- 
einige Ursache  als  Attribut  Gottes,  sofern  dieser*  unter  der  Eigen- 
schaft des  Denkens  betrachtet  wird:  idea  mentis  =  idea  corporis. 
Der  Geist  ist  nicht  bloss  die  Idee  des  Körpers,  sondern  er  weiss 
diese  als  sein  Objekt;  als  mens  ist  idea  corporis  eine  bewusste  Vor- 
stellung: mens  =  idea  corporis  =  idea  ideae  corporis. 

^k^nni>  ^^^  Geist  als  Idee   eines  jeden  wirklich   existierenden  Körpers 

i^is.  oder  Einzeldinges  schliesst  daher  als  Gemeinbegriff  auch  das  ewige 
und  unendliche  Wesen  Gottes  notwendig  in  sich :  Alles  was  ist,  besteht 
in  Gott,  und  nichts  kann  ohne  ihn  sein  noch  begriffen  werden.  Un- 
mittelbar folgt  aus  dieser  Erkenntnis,  durch  Gemeinbegriffe  von  den 
Attributen  Gottes,  als  formales  Wesen  der  Dinge,  die  höchste  notio 
communis,  von  Spinoza  intuitives  Wissen,  Intuition  genannt.  Sie 
schreitet  von  der  adaequaten  Idee  des  formalen  Wesens  einiger 
Attribute  Gottes  zur  adaequaten  Erkenntnis  des  Wesens  aller  Dinge. 
Dieses  Erkennen  ist  der  höchste  Grad  von  Gewissheit  für  den  Geist. 
Enthält  es  doch  Gott  und  seine  Attribute  1  Diese  sind  nicht  ab- 
geleitet, wie  die  Welt  der  Einzeldinge   mit  ihren  Eigenschaften;  sie 
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bestehen  nicht  durch  Schlussfolgerungen,  sie  sind  durch  sich  selbst 
gewiss  und  einleuchtend.  Gott  ist  die  Ursache  seiner  selbst.  Jedes 
seiner  Attribute  drückt  ewige  und  unendliche  Wesenheit  aus.  Gott 
ist  in  seinem  Wesen  nur  aus  sich  selbst  zu  begreifen,  nicht  aus 
anderen  Begriffen  abzuleiten:  Gott  ist  durch  sein  Wesen  die  erste, 
die  einzige  freie,  innere  Ursache  aller  Dinge  und  ihrer  Ordnung. 

Aus  der  Entwickelung  geht  hervor,  dass  der  Geist  inadaequate  ^^  ^es^^^ 
und  adaequate  Ideen  und  durch  sie  inadaequate  und  adaequate  Er-®'^®^^®*^^ 
kenntnis  von  den  Dingen  hat.  Die  erste  Stufe  des  Erkenn^ns  ist  , 
die  Imagination,  sie  schliesst  den  Irrtum  ein.  Auf  der  zweiten  Stufe 
steht  die  Vernunft,  die  Erkenntnis  aus  adaequater  Vorstellung.  Die 
höchste  Stufe  des  Erkennens  ist  die  Intuition,  sie  folgt  aus  der  Idee 
Gottes  und  der  göttlichen  Attribute,  aus  dem  Urgründe  alles  Seins. 
Aus  ihr  und  aus  der  Vernunft  folgt  die  Wahrheit.  Die  Erkenntnis 
erster  Gattung  ist  die  einzige  Ursache  der  Falschheit;  die  aber  der 
zweiten  und  dritten  Gattung  ist  notwendig  wahr,  sie  lehrt  uns  das 
Wahre  vom  Falschen  unterscheiden:  nur  durch  Wahrheit  wird  der 
Irrtum  erkannt,  dessen  wir  uns,  leben  wir  in  ihm,  nicht  bewusst  sind; 
nur  Wahrheit  kann  uns  erleuchten,  dass  wir  ihn  erkennen,  und  indem 
sie  ihn  erhellt,  offenbart  sie  sich  selbst.  Aus  wahrer  Erkenntnis 
muss  immer  wieder  Wahrheit  folgen.  Wer  eine  wahre  Idee  hat, 
der  weis,  dass  er  sie  hat  und  kann  nicht  an  der  Wahrheit  ihres 
Objektes  zweifeln;  denn  mit  dem  Bewusstsein  einer  wahren  Idee 
ist  die  höchste  Gewissheit  untrennbar  verknüpft.  Heisst  doch:  eine 
wahre  Idee  haben,  nichts  anderes,  als:  ein  Ding  vollständig  und  aufs 
genaueste  erkennen!  Eine  Idee  ist  ja  eine  Form  des  Denkens,  das 
Erkennen  selbst.  Der  Geist  ist  zugleich  bestimmt  und  bewusst;  er 
ist  bestimmt,  d.  h.  was  er  vorstellt,  sind  wirkliche  Dinge;  er  ist 
bewusst,  d.  h.  diese  Vorstellungen  sind  seine  Objekte.  Die  Vor- 
stellungen wirklicher  Dinge  sind  unseres  Geistes  Objekte,  d.  h.  wir 
erkennen  die  Dinge.  Und  wer  könnte  wissen,  dass  er  ein  Ding  er- 
kennt, wenn  er  nicht  vorher  das  Ding  erkannt  hätte?  Wer  kann 
wissen,  dass  er  über  ein  Ding  Gewissheit  hat,  wenn  er  vorher 
nicht  über  das  Ding  Gewissheit  hat.?  So  wie  das  Licht  die  Finsternis 
und  sich  selbst  offenbart,  so  ist  die  Wahrheit  die  Norm  von  sich 
selbst  und  vom  F'alschen.  Die  Wahrheit  aber,  aus  der  alle  Wahr- 
heiten folgen,  ist  jene  ursprüngliche  Idee  von  Gott  und  seinen  Attri- 
buten. Sie  ist  durch  sich  selbst,  und  nur  durch  sich  selbst  offenbart 
sie  sich  in  vollster  Gewissheit  und  leuchtender  Klarheit. 
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Die  Entstehung  der  Affekte  aus  den  Ideen  des  Geistes. 

Vermöge  seiner  Natur  ist,  das  geht  aus  der  Betrachtung  über 
die  Ideen  hervor,  der  menschliche  Geist  ein  erkennendes  Wesen. 
Des  Menschen  Weltbetrachtung  hebt  an  mit  dem  rein  sinnlichen 
Aufnehmen  der  Körperwelt,  mit  der  Imagination;  ihr  Objekt  sind 
die  Einzeldinge  in  ihrer  zufälligen  Erscheinung.  Im  Intellekt,  der 
klaren,  im  Geiste  reflektierten  Vorstellung,  deren  Gegenstand  die 
Dinge  in  ihrem  Zusammenhang  und  in  ihrer  Gemeinschaft  bilden,  ver- 
vollkommnet sich  das  rein  körperliche,  ohne  Kritik  aufgenommene 
und  daher  falsche  Bild  der  Aussenwelt,  und  es  äussert  sich  vollendet 
im  Erkennen  durch  Intuition,  d.  h.  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
göttlichen  Wesens  und  seiner  Attribute,  in  denen  die  Welt  der  Dinge 
und  der  Mensch  selbst  besteht.  Wahre  und  falsche  Erkenntnis  sind 
also  im  Menschengeiste  die  Folgen  von  klaren  und    unklaren  Ideen. 

Jede  Idee  ist  ein  Affekt«),  es  giebt  kein  Erkennen,  das  dem 
Geiste  nicht  als  Affekt  zum  Bewusstsein  käme.  Erkenntnis  ist  des 
Geistes  Macht,  durch  sie  ist  sein  Zustand  bedingt:  die  Gemüts- 
bewegungen bestimmen  sich  allein  danach,  ob  das  Erkennen  in  völlig 
reiner,  ungestörter  Weise  vor  sich  geht,  oder  nicht.  Aus  Adaequa- 
tem  folgt  immer  nur  Adaequates  und  Inadaequates  kann  nur  Ursache 
von  Inadaequatem  sein.  Je  nach  der  Natur  der  Ideen  also  ent- 
springen aus  ihnen  Affekte  adaequater  und  inadaequater  Ursache. 

B  ^-^^rde  Unter  Affekt  oder  Gemütsbewegung  verstehen  wir  demnach  die 

vom  Geiste  begriffenen  und  das  Tätigkeitsvermögen  des  Körpers 
fördernden  oder  hemmenden  Erregungen.  Das  Tätigkeitsvermögen 
des  Menschen  ist  der  Selbsterhaltungstrieb,  des  Menschen  Wesen. 
Wird  das  Verlangen  zum  Sein  irgendwie  erregt  und  dadurch  zu  einem 

a  a)  E.  III.  Def.  3:    „Unter  Affekt  verstehe  ich   die  Erregungen  und  die  Ideen 

der  Erregungen  des  Körpers,  durch  die  dessen  Tätigkeitsvermögen  vergrössert  oder 
verringert,  gefördert  oder  gehemmt  wird.  Ist  nun  der  Mensch  die  adaequate  Ursache 
(cf.  Einl.)  dieser  Erregungen,  so  verstehe  ich  unter  Affekt  eine  Handlung ,  im  anderen 
b  Falle  em  Leiden."  —  b)  IV.  Def.  7:  , Unter  Zweck,  um  desaentwillen  wir  etwas 
c  tun,  verstehe  ich  das  Verlangen  nach  dieser  Tätigkeit."  —  c)  IV.  Def.  8:  „Unter 
Tugend  (Vermögen,  Macht,  Kraft,  Fähigkeit)  verstehe  ich,  sofern  sie  auf  den  Men- 
schen bezogen  wird ,  das  eigentliche  Wesen ,  die  eigentliche  Natur  des  Menschen, 
nämlich  die  Macht,  etwas  zu  bewirken,  was  durch  die  blossen  Gesetze  seiner  eigenen 
Natur  begriffen  werden  kann." 
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von  Macht  oder  Ohnmacht  abhängigen  Verhalten  bestimmt,  begriffen, 
so  heisst  das  Verlangen  Begierde.  Diese  ist  also  das  durch  eine 
Erregung  des  Körpers  bewusst  gewordene,  dem  Menschen  wesent- 
liche Verlangen  nach  Selbsterhaltung,  das  erkannte  Machtgefühl: 
ein  Affekt. 

Sowohl    dem  Körper,    wie    dem    Geiste    ist  das    Streben    nach    ^^^ 

^  stehung 

Selbst erhaltung  wesentlich.  Alles  was  das  Thätigkeitsvermögen  unseres  ^^^  ^^^^**- 
Körpers  fördert  oder  hemmt,  dessen  Idee   mehrt  oder   mindert   das 
Denkvermögen  des  Geistes,  denn  die  Ordnung  und  Verknüpfung  der 
Ideen   ist   dieselbe,   wie    die   Ordnung   und   Verknüpfung   der   Dinge. 

Auf  den  Geist  allein  bezogen,  heisst  das  Streben  nach  Realität  ^®^  ^^^^0- 
Wille:  Die  Fähigkeit,  zu  bejahen,  was  wahr  und  zu  verneinen,  was 
falsch  ist.  Aber  im  Geiste  giebt  es  keinen  absoluten  oder  freien 
Willen.  Der  Geist  ist  eine  bestimmte  und  gewisse  Daseinsform  des 
Denkens,  kann  nicht  freie  Ursache  seiner  Handlungen  sein,  er  ist 
immer  nur  abhängig  von  Ideen  und  er  kann  nur  deren  Objekte  be- 
jahen oder  verneinen.  Wille  ist  also  eins  mit  dem  Verstände,  mit 
der  Erkenntnis.  Wir  unterscheiden  folglich  einen  Willen  aus  inadae- 
quatem Erkennen,  ein  unklares,  an  die  Imagination  gebundenes  Wol- 
len und  ein  Wollen,  das  vom  Intellekt  beherrscht  wird:  Wille  aus 
adaequater  Erkenntnis. 

Das  bewusste  Streben  nach  Selbsterhaltung,  der  Wille,  unsere  ^^^^^^^ 
Macht  zu  erhalten  und  zu  mehren,  ist  die  Grundform  aller  Begierden. 
Jemehr  wir  vermögen,  um  so  kräftiger  ist  unser  Wesen,  um  so 
tüchtiger  sind  wir.  Das  Gegenteil  ist  die  Ohnmacht;  sie  ist  nur 
graduell  von  der  Macht  unterschieden.  Wie  die  Macht  in  der 
Tugend  ihr  höchstes  Ziel,  so  erreicht  die  Ohnmacht  im  Laster  ihren 
tiefsten  Stand.  Bedingt  sind  diese  Unterschiede  in  der  Bejahung 
oder  Verneinung,  Förderung  oder  Hemmung  des  Selbsterhaltungs- 
triebes durch  die  ihrer  Natur  nach  sehr  verschiedenen  Affekte. 

Wäre  der  Mensch  nämlich  ein  Wesen  für  sich,  abgesondert  und 
unabhängig  von  anderen  Dingen,  kein  Glied  in  der  Causalkette,  kein 
Teil  der  Natur,  so  wäre  er  den  Einwirkungen  der  anderen  Dinge 
nicht  notwendig  ausgesetzt.  Aber  kein  Einzelding  besteht  in  der 
Natur,  das  nicht  durch  ein  anderes  an  Kraft  übertroffen  würde.  Der 
Mensch  erfahrt  also   als  Glied    in   der  unendlichen  Kette  der  Dinge 
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in  seinem  natürlichen  Streben  nach  Realität  teils  Hemmungen,  teils 
Befriedigung  durch  die  Aussenwelt.  Und  so  steht  er  nicht  wirklich 
mächtig  vor  uns.  Sein  Wesen  äussert  sich  nicht  selbstständig,  es 
steht  in  abhängiger  Beziehung  zu  äusseren  Dingen,  der  Mensch 
erkennt  seine  Macht  so  nicht  adaequat,  sonst  würde  er  sie  als  Ohn- 
macht erkennen;  er  hat  infolgedessen  nur  inadaequate  Affekte.  Werden 
unter  solchen  Verhältnissen  die  Begierden  durch  die  Einbildung,  dass 
irgend  ein  Objekt  dem  Sein  der  Menschen  förderlich  sei,  bejaht,  so 
steigert  sich  scheinbar  die  Macht  des  Körpers  und  die  Denkkraft 
des  Geistes.  Der  Mensch  geht  über  zu  grösserer  Vollkommenheit, 
es  entsteht  der  Affekt  der  Lust,  im  andern  Falle' der  Affekt  der 
Unlust.  Und  verbindet  sich  mit  der  Lust  die  Vorstellung  eines 
äusseren  Gegenstandes,  so  ist  sie  Liebe,  aus  der  Unlust  wird  auf 
gleiche  Weise  der  Hass  geboren. 

Freilich  steht  der  Mensch  im  allgemeinen  Naturzusammenhange, 
er  geht  aber  deshalb  nicht   völlig    in  diesem  auf.     Hat    er    doch    in 
der  Begierde  auch  noch   eine   Macht,  unabhängig    von    der   Aussen- 
welt durch  die  blossen  Gesetze  seiner  eigenen  Natur  zu  wirken,  nämlich 
in  der  reinen  Selbsttätigkeit  des  Geistes.     Hier  ist  der  Mensch   frei 
von  dem  Zwange  der    äusseren  Dinge,    nur    gezwungen    aus    seiner 
eigensten  Natur  heraus.     Denn  unsere  Begierden  folgen  so   aus  der 
Notwendigkeit  unserer  Natur,    dass  sie   entweder  aus  ihr  allein,   als 
ihrer  nächsten  Ursache,  begriffen  werden   können,   oder   sofern  wir 
ein  Teil    der  grossen  Natur  sind,  der  mit  seinen  Eigenheiten   nicht 
aus  sich  allein,  nicht  ohne  andere  Individuen,  nicht  adaequat  gefasst 
zu  werden  vermag.     Begierden,  die  aus  unserer    Natur  so   erfolgen, 
dass  sie  in  ihr  adaequat  sind,    beziehen    sich    auf  den  Geist,   soweit 
er    als    aus  adaequaten  Ideen  bestehend   begriffen    wird.     Aber   alle 
Begierden  sind  des  Willens  Äusserungen  auf  Geist  und  Körper,  der 
Geist  ist  sich  des  Verlangens  nach  Realität  im  Willen  bewusst.   Der 
Wille  ist  entweder  klar  oder  verworren.   Mit  ihm,  demnach  mit  den 
Begierden  hängt  das  Vermögen  unserer  Natur  aufs  innigste  zusammen: 
Je  vollkommener  unser  Dasein  erscheint,  desto  mehr  wird  das  Streben 
oder    in  ihren  Ideen    die  Begierde    nach  Selbsterhaltung    bejaht;    je 
unvollkommener   unser  Dasein  erscheint,   um  somehr  wird  die  Be- 
gierde eingeschränkt;  d.  h.  auf  den  Geist  bezogen:  der  Wille  erscheint 
befriedigt  oder  nicht  und    der  Geist   wird    infolgedessen    durch    die 
Idee  in  seinem  Denken  auf  deren  Objekt  konzentriert.    Die  Begierden 
bedingen  also  Affekte  der  Macht  und  der  Ohnmacht,  denn  Begierde 
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ist  Streben  nach  Macht,  und  Ohnmacht  ist  ein  Unterliegen  der  Men- 
schennatur gegenüber  den  mächtigeren  Aussendingen:  Knechtsch^ift; 
Macht  dagegen,  beruht  sie  auf  adaequater  Erkenntnis,  Freiheit,  im 
Gegensatz  zum  Machtbewusstsein  aus  Imagination. 

Sofern  der  Geist  also  wirklich  in  sich  ist,  sofern  sein  Streben ^^^^f^und 
von  der  rechten  Erkenntnis  in  das  seinem  Wesen  Gemässe  geleitet*^®  "^^s^®^^ 
wird,  strebt  er  rein  denkend  zu  wirken:  nach  klarer  Erkenntnis^ 
alles  beseitigend,  was  dem  Streben  entgegen  ist.  Dieses  reine,  wahre 
Denken  ist  als  freiestes  und  höchstes  Lebensprinzip  der  absolute 
Selbstzweck  der  Vernunft;  um  des  Zweckes  willen  tun  wir  das, 
wonach  unser  Verlangen  steht  ^).  Die  Vernunft  ist  das  Mittel  der 
Selbsterhaltung,  sie  schafft  wahre  Macht.  Vernünftig  leben  heisst: 
naturgemäss  leben;  und  unserer  Macht  dient  das  unserer  Natur  Ge- 
mässe. Begierde  als  reine  Selbsttätigkeit  des  Geistes  muss  natur- 
gemäss nach  der  höchsten  Macht,  nach  der  Tugend c),  streben. 
Tugend  ist  die  eigentliche  Natur,  das  eigentliche  Wesen  des  Men- 
schen; sie  äussert  sich,  sofern  er  die  Macht  hat,  etwas  zu  bewirken, 
das  durch  die  blossen  Gesetze  seiner  eigenen  Natur  begriffen  werden 
kann.  Der  Tugend  Grundlage  ist  des  Menschen  Streben,  das  eigene 
Sein  zu  erhalten.  Früher  als  dieses  Prinzip  kann  kein  anderes  be- 
stehen; und  ohne  das  Wesen  des  Menschen  kann  keine  Tugend 
begriffen  werden.  Um  so  tugendhafter  ist  der  Mensch,  je  mehr  er 
in  diesem  Streben  vermag.  Tugend  ist  also  nichts  anderes,  als  das 
wahre  Leben  nach  den  Gesetzen  der  eigenen  Natur,  nach  der  Ver- 
nunft: Alles  was  wir  tun,  geschieht  um  der  Tugend  willen,  auch 
sofern  wir  irren  und  in  Wahrheit  nicht  vernünftig  handeln. 

Ist  nun  die  Tugend  die  grösste  Macht  des  Menschen,  so  scheiden^Q'^^^*«-*^ 
sich    durch    sie    die  Affekte   als    notwendig^e  Machtäusserungen    der  Gut  und 

♦  .  ,  Schlecht. 

Menschennatur  nach  ihrem  graduellen  Werte  in  solche,  die  unsere 
Macht  fördern  und  in  Affekte,  die  sie  hemmen:  Tüchtige  und  un- 
tüchtige Affekte;  Ausdruck  der  Macht,  oder  der  Ohnmacht.  Was 
die  tüchtigen  Affekte  bedingt,  ist  gut,  es  ist  das  unsrer  Natur  Ge- 
mässe; das  Gegenteil  ist  schlecht.  Kein  Ding  kann  durch  das,  was 
es  mit  unserer  Natur  gemein  hat,  schlecht  sein,  sondern  sofern  es 
für  uns  schlecht  ist,  steht  es  zu  uas  im  Gegensätze,  und  Gegensätz- 
liches findet  sich  nicht  im  Individuum.  Vielmehr  ist  jedes  Diug 
notwendig   gut,    sofern  es   mit   unserer  Natur   übereinstimmt,    ün^ 
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alles  ist  gut  und  uns  nützlich,  was  ein  vernünftiges,  d.  h.  natur- 
gemässes  Leben  fördert,  schlecht  und  schädlich,  was  es  hemmt. 
Daher  giebt  es  in  der  Natur  kein  Einzelding,  das  dem  Menschen 
nützlicher  sein  könnte,  als  der  Mensch.  Ihm  ist  das  mit  seiner 
Natur  am  meisten  Übereinstimmende  nützlich:  der  Mensch.  Er 
handelt  absolut  nach  den  Gesetzen  seiner  Natur,  wenn  er  nach  der 
Leitung  der  Vernunft  lebt,  nur  insofern  stimmt  er  mit  der  Natur 
eines  anderen  Menschen  notwendig  immer  überein.  Jemehr  einer 
das  ihm  wahrhaft  Nützlichste  sucht  und  sich  dadurch  zu  erhalten 
strebt,  desto  tugendhafter  ist  er,  desto  grösser  ist  sein  Vermögen, 
nach  der  Leitung  der  Vernunft  zu  leben.  Die  Menschen  werden 
folglich  dann  einander  am  meisten  nützen,  wenn  jeder  am  eifrigsten 
vor  Allem  das  ihm  Nützliche  sucht.  Und  wer  aus  Vernunft  bestrebt 
ist,  die  anderen  zu  leiten,  der  wirkt  menschenfreundlich  und  milde; 
er  ist  im  Geiste  darüber  mit  sich  vollkommen  einig.  Geführt  durch 
die  Vernunft  aber  erstreben  wir  nichts  als  die  klare  und  deutliche  Er- 
kenntnis der  Dinge,  d.  h.  die  Erkenntnis  Gottes  und  was  daraus 
folgt.  Alle  Begierden  und  Handlungen,  deren  Ursache  wir  sind,  so- 
fern wir  Gott  erkennen,  bilden  die  Religion.  Die  Begierde,  gut  zu 
handeln,  die  aus  einem  vernünftigen  Leben  entspringt,  ist  die 
Frömmigkeit.  Wird  der  vernünftige  Mensch  getrieben,  sich  die 
anderen  in  Freundschaft  zu  verbinden,  so  ist  diese  ursächliche  Be- 
gierde Ehrbarkeit,  ehrbar  aber  das,  was  solche  Menschen  loben, 
schändlich  aber,  was  solcher  Freundschaft  entgegen  ist. 

Der  sogen.  Die  Erkenntnis  Gottes  als   der  Urgrund    alles  Wesens    ist    des 

tapfere 

Affekt.  Geistes  höchste  Tugend,  die  Begierde  nach  ihr  die  höchste  Macht- 
entfaltung der  menschlichen  Natur:  die  vollkommene  Tugend,  die 
fortitudo,  d.  h.  der  tapfere  Afifekt.  Denn  Denken  ist  unseres  Geistes 
Wirken:  Ausbildung  der  Vernunft  und  des  vernünftigen  Lebens  bei 
uns  und  den  Mitmenschen,  Ausschluss  der  uns  knechtenden  Sinnen- 
genüsse und  der  mit  ihnen  verbundenen  Unlust.  Die  Begierde,  unsere 
Kraft  zu  üben  und  zu  mehren,  enthebt  uns  der  Knechtschaft  der 
Aussenwelt;  der  Unlust,  des  Hasses  und  alles  dessen,  was  mit  ihr 
zusammenhängt.  Die  Vernunft  erzeugt  in  uns  das  massige,  be- 
sonnene Verhalten.  Aus  der  fortitudo  entstehen  Seelenstärke  (ani- 
mositas)  und  Grossmut  (generositas) ,  die  beiden  Äusserungen  der 
Tugend.  Mässigung  und  Nüchternheit  sind  Folgen  von  jener;  Bei- 
spiele der  Grossmut  sind  Bescheidenheit  und  Milde. 
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Um  ihrer  selbst  willen  wird  die  Tugend  begehrt.  Nur  wenn  ^g^^J^ 
der  Mensch  lediglich  aus  sich  handelt  und  nur  für  sich,  d.  h.  für  die  -^^ffekt. 
Tugend,  offenbart  sich  sein  eigenes  Wesen,  dessen  Ausdruck  eben 
die  Tugend  ist,  in  seiner  wirklichen  Vollkommenheit.  Handeln  wir 
um  eines  anderen  Wesens  willen,  so  ist  ein  Ding  ausser  uns  Mit- 
ursache unseres  Tuns,  wir  wirken  nach  inadaequaten  Ideen,  nicht 
aus  klarem  Erkennen.  Diesem  ist  das  vernunftgemässe  Leben  gleich, 
als  die  adaequate  Erkenntnis  des  Guten,  Förderlichen  und  des  Bösen; 
(und  zwar  ist  das  Erkennen  des  Schlechten  ein  negativer  Begriff,  er 
ist  bei  wahrer  Erkenntnis  nur  durch  das  Gute  gegeben,  also  in 
Wahrheit  nicht  zu  fassen,  nur  durch  inadaequate  Erkenntnis,  sodass 
der  menschliche  Geist,  hätte  er  nur  adaequate  Ideen,  keinen  Begriff 
des  Bösen  bilden  könnte);  hier  sind  wir  frei,  wir  erkennen  das 
Schädliche  und,  von  der  Vernunft  geführt,  verabscheuen  wir  dieses; 
denn  in  den  Sinnengenüssen  sind  wir  abhängig  von  der  Aussenwelt, 
und  alles  uns  nicht  Adaequate  ist  schecht  oder  nur  scheinbar  gut, 
also  in  Widerspruch  mit  der  Vernunft.  Vielmehr  ist  nach  ihr  zu 
leben  die  einzige  Tätigkeit,  deren  adaequate  Ursache  wir  selbst 
sind,  die  höchste  Macht,  unsere  wirkliche  Tugend.  Aber  nur  Be- 
gierden und  Affekte  bestimmen  uns  zum  Handeln;  die  wahre  Er- 
kenntnis des  Guten  und  Bösen  kann  nur  dann  Motiv  unsrer  Tätig- 
keit sein,  wenn  sie  Affekt  ist.  Handeln  wir  nun  aus  dieser  Er- 
kenntnis, dann  bestimmt  uns  kein  anderer  Trieb,  alle  anderen  Affekte 
sind  zurückgedrängt,  sie  schweigen  vor  der  klaren  Erkenntnis  des 
Guten  und  Bösen,  diese  macht  uns  frei  von  den  ewig  uns  be- 
drängenden Leidenschaften.  Aber  Affekte  können  immer  nur  durch 
Affekte  besiegt  werden:  die  wahre  Erkenntnis  des  Guten  und  Bösen 
ist  also  notwenig  Affekt:  die  actio.  Sie  ist  die  Begierde  als  rein  Die  actio, 
tätiger  Affekt,  eine  Äusserung  natürlichster  Kraft.  Sie  steigert  das 
Selbstgefühl  und  ist  Übergang  zu  grösserer  Realität,  die  Ursache 
von  Lust.     Was  Lust  schafft  ist  gut,  das  Gegenteil  schlecht. 

Alle  Affekte,    welche  die  menschliche  Macht  erweitern,    wären  ,^i»  ^^*- 

stehang^der 

demnach  gut,  die  anderen  schlecht.  Das  gilt  nicht  unbedingt;  wir  p»ssio- 
erkennen  ja  teils  nur  unter  der  Macht  der  Einbildung.  Sie  lässt 
uns  Dinge  wertvoll  erscheinen,  die  uns  von  der  Richtung  des  wahr- 
haft Guten  ablenken,  uns  irreführen,  weil  wir  nicht  streben  nach 
dem,  was  gut  ist,  sondern  weil  wir  das  für  gut,  für  nützlich  halten, 
wonach  wir  streben.     Der  positive  Affekt    der  Lust    ist    aber    nicht 
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unmittelbar  schlecht,  wie  der  negative  der  Unlust.  Wohl  aber  kann 
indirekt,  d.  h.  durch  ihr  Objekt,  Lust  schlecht,  schädlich  sein  und 
die  Unlust  gut.     Das  zeigt  Folgendes. 


Intensität 
der 


Die  Affekte  sind  in  Rücksicht  auf  Stärke  und  Wert    sehr    ver- 
Affekte, schieden.     Sie  sind  um  so  stärker,  je  lebhafter,    um  so  lebhafter,  je 
wirksamer  und  mächtiger  die  ursächlichen  Objekte  sind.    Das  gegen- 
wärtige Objekt  ist  wirksamer,  eindringlicher,  als  das  abwesende.    Die 
nächste  Zukunft  und  die  jüngste  Vergangenheit  rührt  uns  mehr,  als 
die    ferner   liegende.     Und    ein    notwendiges  Ding    ergreift    uns    ge- 
waltiger mit  seinem  Eindruck,  als  wenn  uns  das  Ding  nur  möglich 
und  zufällig  erscheint.    Kann  doch  das  Zufällige  und  Mögliche  eben- 
sogut sein  als  nicht  sein!    Weder  die  Notwendigkeit  seiner  Existenz, 
noch  die  seiner  Nichtexistenz  ist    im  Zufall    und  in  der  Möglichkeit 
gegeben.    Und  möglich  erscheint  uns  ein  Ding,  wenn  seine  Ursachen 
vorhanden  sind  und  uns  einleuchten;  wir  wissen  dann  nur  nicht,  ob 
diese  Ursachen    gerade  zu  dieser  Wirkung    bestimmt    werden.     Das 
Mögliche  hat  jedenfalls  mehr  Kausalität,    als    das  Zufällige.     Darum 
wird  unter  gleichen  Verhältnissen  uns  eine  mögliche  Sache  lebhafter 
erregen,    als    eine    nur    zufällig    uns    erscheinende.      Und    etwas  Zu- 
fälliges, das  in  der  Gegenwart  nicht  ist,  macht  uns  notwendig  weniger 
Eindruck,  als  das  zufällige  Ding,  das  in  der  Vergangenheit  existiert  hat. 
Aus  diesen  Sätzen  erhellt,  wie  für  unsere  Empfindungszustände 
andere    Affekte    wichtiger    und    stärker    sein    können,    weil    wir    sie 
notwendig    und    gegenwärtig    erscheinenden  Dingen    verdanken,    als 
die  zufälligen,  möglichen  und  zukünftigen  Erregungen  aus  adaequater 
Erkenntnis,  aus  der  allein  doch  unsere  Freiheit,  die  Tugend  ersteht. 
Mögen  wir  auch  das  Nützliche,  das  in  der  Zukunft  liegt,   erkennen, 
wir  werden  dennoch  von  ihm  weniger  berührt,  als  von  den  Dingen, 
die  uns  gegenwärtig  sind  und  uns  scheinbar  erfreuen,  eigentlich  aber 
schädlich  sind.    Die  Begierde,  welche  aus  der  Erkenntnis  des  Guten 
und  Schlechten  entspringt,    kann  durch  viele  andere  Begierden,    die 
aus  uns  bestürmenden  Affekten  entspringen,  erstickt  oder  eingeschränkt 
werden.     Das    Geniessen    des    Augenblickes    ist    mächtiger   als    die 
Erfcenntnis   des    Kommenden;    und    obwohl   wir   den    rechten    Weg 
vor  uns  liegen  sehen,  lassen  wir  uns  irreführen;  anstatt  zur  Freiheit, 
werden  wir  zur  Knechtschaft  gezogen.     »Das  Bessere  sehe  ich   und 
lobe  ich.  Schlechterem  folge  ich  jedoch.«     Das  wirkliche  Schädliche 
ist  mächtiger,    als  das  zufällige  Nützliche.     lenes  besteht;   ob  dieses 
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je  bestehen  wird,  das  ist  ungewiss.  Ist  also  das  wahr  erkannte 
Gute  von  ungewissen  Bedingungen  abhängig,  sodass  es  zufällig  er- 
scheint, so  werden  uns  die  gegenwärtigen,  schädlichen  Dinge  leicht 
von  der  wahren  Erkenntnis  abführen,  die  lebendigen  Reize,  so  ver- 
derblich sie  sind,  uns  mächtiger  anziehen  und  mit  Lust  erregen,  als 
der  Weg  nach  dem  rechten,  aber  fernen  und  ungewissen  Ziele. 
Nur  sofern  der  Geist  die  Dinge  nach  dem  Gebote  der  Vernunft 
begreift,  wird  er  in  gleicher  Weise  erregt,  mag  die  Idee  nun  die 
eines  zukünftigen,  vergangenen,  oder  gegenwärtigen  Dinges  sein. 
cf.  Ethik  IV.  62.  Schol. 

Solche  Affekte,  die  bedingt  sind  durch  eine  falsche  Erkenntnis, 
schliessen  einen  Willen  ein,  der  von  unklaren  Ideen,  von  der  Ima- 
gination beherrscht  wird.  Sie  beziehen  sich  als  Begierden  auf  den 
Geist  nur,  soweit  er  die  Dinge  inadaequat  begreift.  Macht  und 
Wachstum  dieser  Begierden  kann  nicht  durch  des  Menschen  Ver- 
mögen erklärt  werden,  sondern  durch  das  der  Dinge  ausser  ihm. 
Darum  leidet  unter  ihnen  die  Menschennatur.  Aber  auch  sie  können 
eben  gut  und  schlecht  sein,  d.  h.  Lust  oder  Unlust  erregen.  Diese 
unter  der  Macht  der  Imagination,  der  Erkenntnis  aus  inadaequaten 
Ideen  entstandenen  Affekte  fördern  und  hemmen  des  Körpers 
Tätigkeits vermögen.  Und  trotzdem  sind  sie  nur  passiones;  auch  Die passia. 
die  der  Begierde  und  der  Lust,  ganz  abgesehen  von  der  Unlust; 
denn  sie  sind  nur  vermeintlich  gut  oder  nützlich.  Die  Objekte,  die 
Gegenstand  dieser  Lust  und  Begierde  sind,  erkennen  wir  nur  durch 
unsere  Einbildung,  nicht  durch  die  Wahrheit.  Und  nur  unter  der 
Imagination  ihrer  Güte  werden  wir  von  ihnen  affiziert,  wir  handeln 
aus  ihr  nicht  tüchtig.  Erfassten  wir  sie  wahrhaftig,  so  würde  uns 
ihre  Schädlichkeit  offenbar  sein,  und  die  Vernunft  würde  sie  uns 
meiden  heissen.  Denn  unter  der  Leitung  der  Vernunft  werden  wir 
em  gegenwärtiges  kleineres  Übel  begehren,  wenn  es  Ursache  eines 
künftigen  grösseren  Gutes  ist,  und  auf  ein  gegenwärtiges  kleineres 
Gut  verzichten,  wenn  es  dadurch  die  Ursache  eines  künftigen 
grösseren  Gutes  ist.  Von  zwei  Gütern  werden  wir  immer  das 
grössere,  von  zwei  Übeln  das  kleinere  wählen,  wenn  sie  einmal 
notwendig  nur  zur  Wahl  stehen.  Und  um  eines  kleineren  Gutes 
willen  werden  wir  aber  nie  ein  grösseres  Übel  begehren. 
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IV. 


Der  Begriff  der  actio  im  Gegensätze  zu  dem  der  passio. 

Die  Affekte  sind  die  Ideen  der  körperlichen  Affektionen.     Diese 
mehren     oder    mindern    das  Vermögen   des   Körpers,    fördern,  oder 
hemmen  dieses.     Äusserungen    der   Affekte    sind    actio    und    passio. 
Da  die   actiones   allein   in   einer  grösseren  Vollkommenheit    unseres 
Daseins  begründet  sind,  so  bleibt  für  die  passiones  die  Möglichkeit 
übrig    dass  sie  das  Vermögen  der  Menschennatur  entweder  fordern, 
oder  hemmen.     Jede   Vermehrung  ist   Übergang  zu    grösserer,  jede 
Verminderung   Übergang  zu   geringerer  Realität.     Je    vollkommener 
unser  Dasein  ist,  desto  mehr  wird  die  Begierde  der  Selbsterhaltung 
bejaht     erweitert;    mit    der    fortschreitenden   Verminderung    unserer 
Realität   aber   spricht   sich    immer  stärker  die  Verneinung,   die  Be- 
schränkung  unseres   Selbsterhaltungstriebes   aus.     So   wird  dort    des 
Geistes  Begierde  befriedigt,  hier  gehemmt. 

Ltistnnd  Das  Bewusstsein  befriedigten   Strebens   ist   Lust,    das   des   ge- 

B^egi^rcU.  hemmten  ist  Unlust.  Lust  ist  Übergang  zu  grösserer,  Unlust  ist 
Übergang  zu  geringerer  Vollkommenheit.  Die  Grundaffekte  sind  also 
Begierde,  Lust  und  Unlust;  und  die  Grundformen  der  actiones  sind 
Begierde  und  Lust,  die  der  passiones  Begierde,  Lust  und  Unlust, 
actiones  und  passiones  sind  notwendige  Folgen  der  begehrenden 
Menschennatur;    diese  erstrebt  ebenso  notwendig  die  Lust,   wie  sie 

die  Unlust  flieht.  ,        .  u 

Im  Stande  der  passio  tun  wir,   mögen  wir   wollen  oder  nicht, 
das  worüber  wir  uns  in  Unkenntnis  befinden;   entweder  ist  hier  unser 
Wille  vom  Irrtum  geleitet,    oder    das   klare  Wollen   unterliegt   der 
Gewalt   der  Leidenschaften.     Im   Zeichen    der   actio  folgen  wir  da- 
gegen  in  Allem  nur  uns  selbst  und  tun  nur  das,    was    wir  für    das 
Leben  als  wahrhaft  vorteilhaft  erkannt  haben  und  deshalb   mit  dem 
stärksten  aller  Affekte  begehren.     Hier  sind  wir  frei,  dort  abhangig 
von  der   Aussenwelt.     Die    in  unserer  Natur  adaequaten   Begierden 
sind,  auf  den  Geist  bezogen,  soweit  dieser  aus  klaren  Ideen  bestehend 
begriffen  wird,  actiones;  die  in  unserer  Natur  aber  inadaequaten  Be- 
gierden,  die  sich  auf  den  Geist  nur  beziehen ,  so  weit  er  die  Dinge 
unklar   fasst,   sind  die   passiones.     Die  actiones,   die  Begierden,   die 
aus  des  Menschen  Vernunft  erklärt  werden,  sind  immer  gut;  passiones 
können  bedingt  gut,  oder  sie  müssen  schlecht  sein. 
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Nützlich  fürs  Menschenleben  ist  in  erster  Linie  das  Wesen  der 
actio.  Ihr  Wirken  geht  auf  möglichste  Vollkommenheit  des  Ver- 
standes und  der  Vernunft.  Actio  ist  des  Menschen  höchstes  Glück, 
die  Glückseligkeit.  Sie  ist  die  Zufriedenheit  des  Geistes,  die  aus  der 
Intuition  Gottes  entspringt.  Diese  ist  nichts  anderes,  als  Gott  und 
die  göttlichen  Attribute  und  Handlungen,  die  aus  der  Notwendigkeit 
seiner  Natur  folgen,  wahrhaft  zu  erkennen.  Wahre  Erkenntnis  ist 
aber  actio,  das  Gegenteil ,  die  Imagination  ist  passio.  Sie  ist  auch 
der  schärfste  Gegensatz  zum  letzten  Zweck  des  von  der  Vernunft 
geleiteten  Menschen,  zur  höchsten  Begierde.  Nach  ihr  trachtet  der 
Mensch  alle  anderen  Begierden  zu  leiten;  mit  ihr  ist  es  ihm  mög- 
lich, sich  und  alle  Dinge  im  Bereiche  seines  Denkens  adaequat  zu 
begreifen.  Die  actio  allein  bedingt  ein  vernünftiges  Leben,  die 
passio  ist  dem  entgegen.  Jene  besteht  im  Guten,  in  dem,  was  den 
Menschen  anhält,  das  durch  klare  Erkenntnis  bestimmte  Leben  seines 
Geistes  zu  gemessen;  die  passio  aber  ist  das,  was  den  Menschen 
hindert,  die  Vernunft  zu  vervollkommnen,  ein  vernünftiges  Leben  zu 
führen.  Aus  der  passio  allein,  d.  h.  nur  aus  äusseren  Ursachen, 
kommt  für  den  Menschen  alles  Übel  her,  besonders  von  den  Men- 
schen, die  mit  seiner  Natur  uneins  sind.  Darum  dürfen  wir  mit 
allen  Mitteln  gegen  die  uns  feindlichen  passiones  und  ihre  Ursachen 
ankämpfen.  Alle  diese  Machtmittel  gegen  das  Leiden  sind  aber  in 
der  Vernunft  gegründet.  Je  erfolgreicher  wir  also  in  diesem  Kampfe 
sind,  desto  mehr  triumphiert  die  actio. 

Die  beste  Stütze  dabei  ist  uns  ohne  Zweifel  der  Mensch,  welcher 
am  meisten  unter  dem  Zeichen  der  actio  lebt.  Dieser  ist  auch  am 
ehesten  imstande,  die  Mitmenschen  so  zu  erziehen,  dass  sie  sich 
endlich  nach  Möglichkeit  ausschliesslich  von  den  Maximen  der  actio 
leiten  lassen.  Sie  bindet  die  Herzen,  die  passio  ist  das  Kriterium 
der  Entzweiung,  besonders  die  Leidenschaften,  welche  aus  der  Grund- 
form der  Unlust  erwachsen.  Sie  ist  des  Hasses  Mutter:  Hass  ist 
Unlust,  verbunden  mit  der  Idee  eines  Aussendinges  als  Ursache.  Wie 
jeder  Feindschaftsbegriff,  so  gehört  auch  die  Missgunst  zu  den  Leiden- 
schaften. Wahre  Liebe  und  Edelmut  dagegen,  wie  überhaupt  alle, 
ausschliesslich  freundschaftliche  Beziehungen  bedingenden  Begriffe 
gehören,  weil  sie  vernunftgemäss  sind,  zu  den  actiones,  während  die 
Liebe  zu  Objekten,  die  wir,  von  Einbildung  gefangen,  für  Ursachen 
freudiger  Affekte  halten,  weil  nicht  aus  reiner  Lust  entsprungen,  zu 
den    passiones  gehört.     Ist    sie    doch    selbst  Grund    zu   einer  Reihe 
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passiones!  Und  aus  Inadaequatem  kann  immer  "^  ^"^^^^^^"f^^f  j°l^^"^ 
So  entsteht  aus  dieser  leidenden  Liebe,   deren  G^g-^^^^/^  »^^^ 
ist.  die  Sehnsucht,    ein  Verlangen    nach  Dingen,   die   n.cht  w.rU  ch 
Gegenstand  unserer   Liebe    oder   unseres    Hasses,    ^^er  durch   deren 
wSüches  Objekt  Gegenstand  freudig,  und  ist  es  uns  verhasst,  traur.g 
gestimmter  Betrachtung  sind.     Diese  Liebe   und  dieser  Widerwillen 
I  gen  solche  nebensächUchen  Dinge,   gegen   die   Mitobjekte    unserer 
leudigen  und  traurigen  Erfahrungen,  sind  Sympathie  und  An  ^athie^ 
Zufällige,  d.  h.  ohne  Grund  gefasste  Liebe  und  zufälliger  Hass     Aus 
fhnen 'ersteht,    von  Furcht    und  Hoffen  ^e^nstigt    der  Aberglaube. 
Freudige    Eru-artung   unter    dem    Affekte    der    Liebe    ist    Hoffnung 
trauriges  Erwarten   n  Hass  ist  Furcht.     Hoffen  wir  nun  ohne  Grund 
auf  ölSekte  unserer   zufälligen  Lust  (Sympathie),  oder    fürchten  wir 
grundlos  den  Gegenstand  zufälligen  Hasses,  nur  um  ---"^"'^^^^^ 
beigelegten  Beschaffenheit  willen,   da    wir  von    der  Ursache  unseres 
begehrten  Glückes,  oder  verhassten  Unglückes  die  Liebe,  oder  den  Hass 
auch   auf  die   Umstände    der   Ursache   übertrugen,    so    entsteht   der 
Aberglaube.     Und  ist  das  Hoffen  erfüllt,   so  wird  es    zur  Zuversicht 
(securitas);   sie  ist  die  von  jeder  Furcht  freie  Hoffnung;    ist  das  Ge- 
fürchtete    eingetroffen,   so  entsteht    die    Verzweiflung:     Furcht   ohne 
Hoffen.     Vor  dieser  Entscheidung  muss  jedes  Hoffen  vom  Befurchten 
des  Gegenteiles,  jedes  Fürchten  von  Hoffnung  aufs  Beste   begleite 
sein,  die  Affekte  schwanken:  inconstans  tristitia  =  metus.  inconstans 
laetitia  =  spes.     Schlägt    der  Inhalt   der   Erwartung    ins   Gegen  eU 
um,  so  wird  aus  der  Furcht  die  helle  Freude  (gaudium  und  da,  ^v  o 
unser  hoffendes  Bewusstsein,  oft  auf  die  schmerzlichste  Weise,  nieder- 
geschlagen wird,  bittere  Enttäuschung  unsere  Hoffnung  ausloscht,  da 
entstehen  die  conscientiae  morsus  Spinozas.  Empfindungen  schmerz- 
licher Art.  deren  Ursachen  nicht  bei  uns  selbst  liegen,  die  aus  diesem 
Grunde  mit  einer  stillen  Ergebung  ins  Unvermeidliche  begleitet  sind 
Das  lässt  sie  leicht  unterscheiden  von  den  mit  ihnen  nur  allzu  leicht 
gleichgestellten  „Gewissensbissen".      Diese  sind  Empfindungen   einer 
peinlichen  Reue,  deren  GegensUnd  eigene  Handlungen  undderen  Folgen 
^d.     Hier   ist  das  Gegenteil  das  Selbstgefühl.    .Für  dieses  und  für 
die  Reue   ist  das  Kriterium  die  Verantwortung,  für  die  conscientiae 
morsus  aber  und  für   ihr  Gegenteil:  die  direkte  Unverantwortlichkeit. 
Auf  diese  Weise  Hessen  sich  aus  der  Liebe,  die  zu  den  passiones 
gehört,    alle  die  Affekte  ableiten,    die    sich    nur    ungestüm    äussern, 
aus  denen  nur  blinde  Begierden   entspringen,    wie    aus    dem  Hasse. 
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Wer  nur  aus  Affekt  danach  trachtet,  dass  die  anderen  Menschen 
lieben,  was  er  liebt,  und  dass  die  Anderen  nur  nach  seinem  Sinne 
leben,  der  handelt  eben  bloss  ungestüm  und  ist  deshalb  verhasst. 
besonders  denen,  welche  etwas  anderes  gut  heissen,  deshalb  danach 
streben  und  ebenso  ungestüm  danach  trachten,  dass  die  Mitmenschen 
nur  nach  ihrem  Sinne  leben.  Und  zudem  kann  das  höchste  Gut. 
welches  die  Menschen  allein  aus  leidendem  Affekte  begehren,  meist 
nur  Einer  besitzen.  Wer  dagegen  aus  Vernunft  bestrebt  ist.  die 
anderen  Menschen  zu  leiten,  der  handelt  nicht  ungestüm,  sondern 
menschenfreundlich  und  milde;  nach  Eintracht  der  Mitmenschen 
steht  sein  Wunsch,  er  wird  daher  nichts  begehren,  das  nicht  allen 
gemein  sein  könnte.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  gehört  all  sein 
Tun  zum  Begriffe  der  actio  und  nicht  zuletzt  die  Erwägungen,  die 
ihm  Geschick  und  Wachsamkeit  in  den  Beziehungen  zu  den  Mit- 
menschen fördern.  Sind  doch  die  Menschen,  soweit  sie  nicht  nach 
der  Vernunft  leben,  wankelmütig  und  missgünstig  und  mehr  zur 
Rache,  als  zu  edlerem  Empfinden  geneigt.  Um  also  jeden,  welches 
Sinnes  er  sein  mag,  zu  ertragen,  dabei  aber  selbst  auf  der  Hut  zu 
sein,  dass  man  die  leidenden  Affekte  der  Mitmenschen  nicht  nach- 
ahme, dazu  ist  eine  besondere  geistige  Kraft  nötig;  durch  sie  ist 
der  Mensch  rein  tätig,  sie  entspringt  nur  aus  Lust  oder  Begierde 
und  ist  stärker,  als  alle  Leidenschaften:  Unter  allen  Affekten,  die 
sich  auf  den  Geist  beziehen,  sofern  er  tätig  ist,  giebt  es  nur  solche, 
die  skh  auf  die  Lust,  oder  die  Begierde  beziehen. 

Alle  Tätigkeiten  aber,  die  aus  Affekten  des  erkennenden  Geistes 
erfolgen,  gehören  zur  Geisteskraft  (fortitudo);  aus  ihr  entspringen 
Seelenstärke  (animositas)  und  Edelmut  (generositas).  Jene  ist  die 
Begierde  des  Menschen,  sein  eigenes  Wesen  allein  nach  dem  Gebote 
der  Vernunft  zu  erhalten;  dieser  ist  die  Begierde  des  Menschen,  nur 
nach  dem  Gebote  der  Vernunft  seinen  Mitmenschen  wohlzutun  und 
sie  sich  dadurch  in  Freundschaft  zu  verbinden.  Massigkeit,  Nüchtern- 
heit, Geistesgegenwart  in  Gefahren  sind  actiones,  die  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Seelenstärke  fallen ;  Leutseligkeit,  Milde  sind  actiones, 
aus  dem  Edelsinne  entsprungen.  Die  actio  kennzeichnet  den  freien 
Menschen,  er  ist  dem  Mitmenschen  eine  Freude;  die  Menschen  aber, 
die  unter  dem  Drucke  der  passio  stehen,  d.  h.  unfrei  sind  in  Hin- 
sicht auf  die  Aussendinge,  die  also  die  Mitmenschen  heruntersetzen 
und  sich  besser  darauf  verstehen,  über  die  Laster  zu  schelten,  als 
Tugenden  zu  lehren,  die  das  Menschengemüt  zerknirschen,    statt  es 
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auf  die  Vernunft    zu    bringen:    zu    einigen    und    zu    kräftigen;    diese 
Menschen    sind    sich    und    anderen    zur  Last.     Alle   actiones,    deren 
Ursache  wir  sind,  sofern  wir  eine  Idee  von  Gott  haben,  d.  h.  sofern 
wir  Gott  erkennen,  gehören  zur  Religion.     Aber  die  Begierde,    gut 
zu  handeln  aus  unserer  Vernunft  heraus,    ist  die  Frömmigkeit;    und 
die  actiones,  durch  die  der  Mensch  bewogen  wird,  sich  die  anderen 
in  Freundschaft  zu  verbinden,    ist  die  Ehrbarkeit.     Sie    umfasst  Ge- 
rechtigkeit   und  Billigkeit    und  ist  die  Grundlage  zur  Eintracht    und 
Freundschaft,    Religion    und  Frömmigkeit  begründen  die  rein  tätige 
Liebe.     Nur    aus    der    reinen    Vernunft    fliessen    die    grossen    Eigen- 
Schäften  des  Menschen;    Eintracht  z.  B.,  welche  die  Furcht  erzeugt, 
ist    nicht    zur    actio  zu  rechnen,    solcher  Eintracht    fehlt    die  Treue, 
die  Zuverlässigkeit,  sie  gehört  zur  passio,  denn  die  Furcht  entspringt 
einem    geistigen  Unvermögen,    ist    darum    der    Vernunft    unmöglich 
zuzurechnen,    ebenso  wie  das  Mitleid  zu  den  passiones   gehört,    ob- 
gleich  es  anscheinend  eine  Art  Frömmigkeit  ist;    in  Wahrheit    aber 
ist    es   Unlust,    verbunden    mit    der  Idee    eines    Übels,    das    einem 
anderen,  den  wir  uns  als  unseresgleichen  vorstellen,  begegnet. 

Gerade  hier,  wo  actio  und  passio  scheinbar  ineinander  fliessen, 
wird  es  deuthch,  dass  zwischen  ihnen  als  sicherstes,  einziges  Unter- 
scheidungsmerkmal die  Vernunft  steht.    Wer  Beleidigungen  mit  Hass 
erwidert  und  sich  an  dem  Beleidiger  rächen  will,  verbittert  sicherhch 
sein  eigenes  Leben.     Wer  dagegen  trachtet,    den  Hass  durch  Liebe 
zu  stillen,    der    handelt    unstreitig   mit  Lust    und  Zuversicht,    wehrt 
sich  ebenso  leicht  gegen  einen  Menschen,  wie  gegen  viele  und  be- 
darf  dabei,    wie  überhaupt,    der  Hilfe    des  Glückes    am    wenigsten. 
Die  aber  von  ihm   gewonnen    wurden,    halten    sich    gerne    zu    ihm, 
nicht  aus  Verlust  an  Kräften,  sondern  aus  Zuwachs  daran,  aus  Ver- 
nunft.   Nach  ihr  lässt  sich  das  Leben  am  lebenswertesten  gestalten, 
denn    zu    allen  Handlungen,    die    aus    uns    im  Zustande    der    passio 
folgen,  können  wir  auch  durch  die  Vernunft  bestimmt  werden,  d.  h. 
wir  können  alle   unsere  Handlungen    adaequat    begreifen.     Aus  Ver- 
nunft handeln  heisst,  der  Notwendigkeit  unserer  Natur  entsprechend 
wirken.     Weil  die  Unlust  deren  Betätigung  hemmt,  ist  sie  schlecht. 
Wir  können  folglich  alles,    was    wir    unter    dem  Affekte  der  Unlust 
tun,    auch  unter  Leitung  der  Vernunft   ausführen,    und  ebenso  alles, 
was  wir  aus  Lust  vollbringen;    zumal    diese,    soweit    sie    gut,    d.  h. 
uns  wirklich  förderlich  ist,  mit  der  Vernunft  übereinstimmt,  wogegen 
Lust    schlecht    ist,    wenn    das    Tätigkeitsvermögen    des   Menschen 
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durch  sie  nicht  so  sehr  gesteigert  wird,  dass  er  sich  und  seine 
Handlungen  adaequat  begreift.  Wird  demnach  der  von  Lust  erregte 
Mensch  zu  solcher  Vollkommenheit  gebracht,  so  wäre  er  zu  den- 
selben Handlungen  fähig,  und  zwar  in  höherem  Grade,  zu  denen  er 
durch  die  Leidenschaften  bestimmt  wird.  Alle  Affekte  aber  gehen 
zurück  auf  Lust,  Unlust  oder  Begierde.  Diese  ist  das  Streben 
nach  Betätigung  selbst.  Folglich  können  wir  zu  allen  Handlungen, 
zu  denen  wir  durch  einen  leidenden  Affekt  bestimmt  werden,  ohne 
diesen,  durch  die  Vernunft  allein  veranlasst  werden.  Denn  ein 
Affekt  hört  auf,  ein  Leiden  zu  sein,  sobald  wir  eine  klare  und 
deutliche  Idee  von  ihm  bilden.  Ein  Affekt  steht  daher  desto  mehr 
in  unserer  Gewalt,  und  der  Geist  leidet  von  ihm  desto  weniger,  je 
bekannter  er  ist.  Und  da  es  keinen  Affekt  giebt,  von  dem  wir 
nicht  einen  klaren  und  deutlichen  Begriff  bilden  können,  so  folgt 
daraus:  Es  giebt  gegen  die  Affekte  kein  trefflicheres  Heilmittel  in 
unserm  Vermögen,  als  der  Leidenschaften  wahre  Erkenntnis,  als  die 
Vernunft.  Nur  ein  und  dasselbe  Verlangen  bestimmt  uns,  tätig 
und  leidend  zu  sein.  Ist  z.  B.  die  menschliche  Natur  so  beschaffen, 
dass  jeder  fordert,  die  andern  sollen  ihr  Leben  nach  seinem  Sinne 
einrichten,  so  ist  dieses  Verlangen  ohne  Vernunft  eine  passio,  Ehr- 
geiz benannt;  sie  unterscheidet  sich  wenig  vom  Hochmut.  Bei 
einem  Menschen  aber,  der  nach  der  Vernunft  lebt,  ist  dieses  Ver- 
langen eine  actio,  eine  Tugend:  die  Frömmigkeit.  Und  so  sind  alle 
Begierden  nur  soweit  Leiden,  sofern  sie  aus  inadaequaten  Ideen 
entspringen;  werden  sie  von  adaequaten  Vorstellungen  erzeugt,  so 
zählen  sie  zu  den  Tugenden;  hier  sind  sie  sittlich,  dort  unsittlich. 
Auf  der  einen  Seite  fallt  demnach  das  Sittliche  mit  dem  tätigen 
Affekte  zusammen.  Der  leidende  Affekt  wird  zur  actio,  sobald  er 
klar  erkannt  wird.  Auf  der  Stufe  der  klaren  Erkenntnis  kennt  der 
Mensch  kein  Leiden,  keine  Unlust  mehr.  Hier  trifft  das  Sittliche 
als  tätiger  Affekt  mit  dem  zweiten  sittlichen  Faktor,  mit  der  adae- 
quaten Erkenntnis  zusammen  in  des  Menschen  Vorstellung  vom 
ewigen  und  unendlichen  Wesen  Gottes  und  seiner  Attribute,  als 
deren  Modifikationen  er  in  diesem  Stande  des  Erkennens  sein  Wesen 
begreift. 

Im  klaren  Erkennen  allein  besteht  die  wahre  Tätigkeit  des 
Menschengeistes,  in  ihr  unsere  Tugend,  durch  diese  unsere  Macht, 
unserer  Begierde  Ziel.  Das  höchste  Streben,  die  schönste  Tugend 
des  Geistes,    steht  daher  nach    der    höchsten  Erkenntnis,    nach    der 
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\      •.•  n      Sie  bringt  Befreiung  von  den  beängstigenden 
Gottes,  nach  Intumon.     Sie  bring  ^^^  Aussenvvelt.   sie 

Stürzen  der  ^^^^^^'^J^^t^l^tZ^r^c^  auf  das  ewige     un- 
bringt  Lust,   ewige  Lust     ge  ^^^.  ^^  göuhchen 

endliche  Wesen  Gottes.  ,^^-^J'l'^l\,^,  Erkenntnis.    Der  Mensch 
Denkens,  so  enthalten  sie  auch  '^^^^  Vorstellung  Gottes, 

Hat  mit  der  -gen  Lust  ^soau^h  che  adaeq  ^  ^^^^^^ 

als  Ursache  seiner  Lust.    ^•^."\"'"  ^ig   die  Liebe    zu    Gott    in 

Die   klarste  Erkenntnis    schl.es       notwend.g^^  ^^  ^^   ^_^    ^^.^^ 

sich.  Wie  die  Lust  ^/J^;;  J^also  intellektuell  und  als  solche 
Sie  entspringt  aus  der  Intuition    -st  ^^    ^i,  Wahrheit.     In 

der  mächtigste    und   höchste  Affekt ,    e     g.  ^.^  Menschen- 

der  amor  dei  intellectuahs  vollend^  ."^.^^„.„dlichen  Natur  ewigen 
n.tur,  denn  in  '^-"^AXeJdtk^  L  Zusammenhange  aller  Dinge, 
Gang,  sie  erkennt  die  Notwendigke  ^^^^^^^    ^^^ 

sie  masst  sich  nicht  mehr  -'  ^^^^^^^J^ie  Dinge  festzuhalten 
Dinge  einzugreifen,  indem  «« ]>^'"^-21it  Der  Mensch  wird  sich 
sucht   und  das  eigene  Dasein  ^^^^^^^^^^  ^^^   ^^  ,,„ 

hier  klar,   dass  es  m  der  ^atur  "  ^^^  .^^  ^^^.^^^^.   ^^ 

Wollen,  dass  immer  ein  '-^"^^^^^^^^^.^rn.ny..^,  in  der  Liebe 
bringt  die  Vernunft  in  ^^2l^'^2\ü^.^..,  entgegen.  Von 
Gottes  eine  von  jeder  ^elbs™^  der  Imagination,  die 

der  Liebe  zu  Gott  schw«gen  de  Mg  ^^^  ^^   _^^  ^,.^,^     ^chte. 
Leidenschaften,  die  Ihr  Objekt  festh  ^^^^^^    ^^^^^     ^    ^^^, 

Sie   weiss,    ihr    Gegen^^^^  J    ^  ^^  ^^^g,,,,„        m     sie 

ist    der    höchste,   t)eseng  tätieem  Affekt. 

Höhlung  von  Selbsterke-tms  und  tatige       ^^^  ^^.^^^  ^^^^^^  ^^^ 

Gott  ist  frei  von  allen  Leiden^  er  ^^      ^^^^^^   „^^, 

Lust  und  Unlust  erregt   d   h-  er  ^an  ^^  .^^  „^^^  ^^^^  ^^,, 

geringerer  Vollkonimenh-t  "^e^^^^^^^^^  ^^^    „j^^,„d    kann 

kommen.     Gott  hebt  und  hasst   dar  ^^^^^^^     ^^^ 

Gott  hassen,   denn  seine  Idee  «^^ jnjn\ -  welcher  Gott  liebt, 

ist  keine  Ursache  ^nUnhit.    D™  k^^^  ^^^  .^^^^,^^^^^„,  ^iebe 

^cht  wünschen,  d^s  Go"  ihnjie  ^.^^^^  ^^^^^^^_ 

zu  Gott  ist  ohne  ^'S^nnutz,    s^e  w  Erkenntnis.    In  die 
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hin  und  her  geworfene  Kind  der  Natur  aus  und  findet  Genesung 
von  dem  Schmerze  des  Leidens;  es  sammelt  hier  neue  Kraft  und 
greift  dann,  wieder  froh  und  mutig,  klar  erkennend,  sittlich  wirkend 
in  des  Daseins  Kreise  ein.  Die  intellektuelle  Liebe  zu  Gott  ist  der 
unmittelbare  Grund,  aus  dem  die  Harmonie  der  Menschenseelen 
ungetrübt  wiederklingt.  Sie  bringt  die  Menschen  zu  innerster  Über- 
einstimmung gegenüber  ihren  Leidenschaften,  die  bittere  Zwietracht 
nur  zur  Folge  haben  können.  Darum  ist  die  Liebe  zu  Gott  ohne 
Mittel  auch  die  Liebe  der  Menschen  untereinander.  Sie  ist  klare 
Erkenntnis  ohne  alles  Leiden,  sie  ist  der  Quell  der  Lust,  die  nie 
durch  Unlust  getrübt  wird,  sie  ist  Liebe  ohne  Hassl  Denn  in  Gott 
giebt  es  keine  Affekte. 

Hieraus  geht  klar  hervor,  was  die  wahre  Erkenntnis,  besonders 
die    dritten  Grades,    die    Intuition,    deren  Grundlage,  das    Erkennen 
Gottes  ist,  über  die  Affekte  vermag.    Die  Macht  eines  jeden  Affektes 
erklärt  sich    aus    dem  Vermögen    der    äusseren  Ursache,    verglichen 
mit  unserm  Vermögen.     Das  des  Geistes  aber  wird  offenbar    durch 
die  blosse  Erkenntnis  allein;    sein  Unvermögen    dagegen,    oder    das 
Leiden,   aus  dem  blossen  Mangel  am  Erkennen:    es  wird  durch  die 
inadaequaten  Ideen    normiert,    sodass    am  Geiste    mehr   das  Leiden 
als    die  actio  in  die  Erscheinung   tritt.     Infolgedessen   aber    ist   der 
Geist  am  meisten  im  Zustande  der  actio,  dessen  grösseren  Teil  klare 
Ideen    ausmachen;    obgleich    er    dabei    die    Möglichkeit,    ebensoviel 
inadaequate  Vorstellungen,  als  jeder  andere  Geist,   zu  bilden,   nicht 
verliert,    kennzeichnet  er  sich  doch  mehr    durch    die  Ideen,    welche 
der    menschlichen    Tugend    angehören,    als    durch    die    der    passio. 
Wenn    nun  auch  die  höchste  Erkenntnis,  die  Intuition,    die  Affekte 
als  passiones  nicht  vollständig  aufhebt,    so  bewirkt  sie    doch,    dass 
jene  den  kleinsten  Teil  des  Geistes  ausmachen,  und  dieses  Erkennen 
erzeugt  die  Liebe  zu  dem,  was  ewig  und  unveränderlich  ist  und  das 
wir  wahrhaft  besitzen  können.    Darum  ist  diese  Liebe  frei  von  den 
Fehlern  der  leidenden  Liebe;  jene  wird  nie  getrübt,  sie  kann  stärker 
und  stärker  werden,    den  grössten  Teil  des  Geistes  einnehmen  und 
ihn  schliesslich  ganz  durchdringen. 

Die  intellektuelle  Liebe  zu  dem  ewigen  unendlichen  Wesen  ist 
die  höchste  Steigerung  der  actio.  Die  passio  ist  gebunden  an  die 
Körpererregungen,    also    nur    möglich   unter   den    Bedingungen   des 


lil 


r . 


i( 


i  t 

I 


\i 


r 


—     34    — 

wirklichen   körperlichen   Seins.     Der  Geist  ist  also  nur  solange  der 
Körper  dauert  den  Leidenschaften  ausgesetzt.    Und  da  der  mensch- 
liche Körper  nicht  durch  dessen  Wesen  besteht,  sondern  durch  andere 
Körper   in   seinem  Dasein   bestimmt   wird,    so    ist   die  Idee   dieses 
Wesens  auch  nicht  an  die  Dauer  des  körperlichen  Daseins  gebunden, 
sie  ist  vielmehr   als   modus  des  Denkens  ein  Teil    des   ewigen   un- 
endlichen Verstandes;   also   kann   der   Menschengeist   nicht   absolut 
mit  dem  Körper  zerstört  werden,  sondern  es  bleibt  von  ihm  etwas 
übrig,   das  ewig   ist,    nämlich  die  klare  Erkenntnis.     Wer  demnach 
einen  Körper  hat,  der  zu  sehr  vielen  Handlungen  geschickt  ist,   der 
wird  am  wenigsten  von  leidenden  Affekten  bestimmt,  sein  Geist  ist 
zum  grössten  Teile  ewig.     Im   klaren  Erkennen   allein    besteht   des 
Geistes  Ewigkeit.     Durch   die   aus   ihm    entsprungene  grosse  Liebe 
wird  vom  Geiste  die   Individualität   des    menschlichen  Daseins    mit 
allen  ihren  Leidenschaften  ausgeschlossen;  sie  kennt  nicht  Einbildung, 
Erinnerung,  nicht  bestimmte  Dauer:    Merkmale  menschlicher  UnvoU- 
kommenheit.    Ist  doch  gerade  durch  die  Liebe  zu  Gott  der  Mensch 
in  seiner  grössten  Vollkommenheit;   sie    besteht  in  der  bestandigen 
und  ewigen  Liebe  zu  Gott,    oder  in  der  Liebe  Gottes  zu  den  Men- 
schen;  denn  Gott  liebt,    sofern  er  sich  selbst  liebt,    auch  die  Men- 
sehen  als  Daseinsformen  seines  Wesens.    Und  diese  Vollkommenheit 
äussert  sich  am  grossartigsten  in  der  Glückseligkeit   oder   der  Frei- 
heit:  Die  Leidenschaften,  die  Gemütsbewegungan,  die  uns  schwankend 
und  unruhig  machen  und  uns  stürmisch  erregen    —   sie   schweigen 
alle  in  der  tiefen,    heiligen  Stille  der  Anschauung  Gottes,    auch  die 
mächtigste  aller  Leidenschaften,  die  Furcht  und  mit  ihr  der  grosste 
Feind   der  Freiheit   des  Geistes:   die   Todesfurcht.    Der   Sieg   über 
sie  ist  der  Triumpf  der  Erkenntnis,  er  giebt  uns  das  vollkommendste 
Bewusstsein   unserer  Macht",    er   ist   der   wahrste  Ausdruck   unserer 
überhaupt   möglichen  Freiheit.     In  den   freigewordenen  Geist   wirft 
der   Gedanke    des   Todes   keinen   seiner  bleichenden   Schatten.      In 
seiner  Freiheit   ist   sich    der  Geist   seiner   Ewigkeit   bewusst.    Des 
freien    Menschen    Weisheit    ist    nicht   die    Betrachtung    des    Todes, 
sondern   die   des    Lebens.     Und   er   kennt   keinen  Unterschied    von 
Gut  und  Böse  mehr,  alles  was  er  erkannte  und  was  ihn  zur  Freiheit 
emporhob,  ist  ihm  gut. 

Die  Freiheit  ist  die  Frucht  des  Erkennens;    wie  sie  nicht  Furcht 
kennt,    weiss    sie   auch    nichts   von  Gefahr,    also    nichts    von   über 


—     35     — 


triebener  Kühnheit,  wie  von  Feigheit.  Nur  Einsicht  bestimmt  des 
freien  Menschen  Tun.  Sie,  die  menschliche  Tugend,  meidet  die 
Gefahr  und  die  unvermeidliche  wird  sie  vernunftgemäss  überwinden. 
Sie  wird  keinen  Menschen  verletzen,  wo  sie  das  meiden  kann, 
ebenso  wird  sie  dem  Hasse  dieser  aus  dem  Wege  zu  gehen  wissen 
und  immer  nur  darauf  bedacht  sein,  in  Übereinstimmung  mit  den 
Menschen  zu  leben.  Nur  Einigkeit  macht  stark.  Darum  wird  der 
freie  Mensch  seinen  Mitmenschen  wohlzutun  stets  bestrebt  sein, 
um  dadurch  ihre  Vernunft  zu  fördern  und  mit  ihr  die  Freiheit. 
Durch  diese  Wohltaten  werden  die  freien  Menschen  von  der 
wahrsten  Dankbarkeit  gegen  einander  erfüllt,  mit  allen  Kräften 
suchen  sie  diese  zu  erwidern.  Der  freie  Mensch  handelt  nie  arg- 
listig, sondern  nur  aufrichtig,  denn  Arglist  widerspricht  der  Vernunft 
und  diese  weist  den  Menschen  immer  nur  auf  das  gemeinschaftliche, 
gemeinnützige  Leben  hin.  Dieses  ermöglicht  am  besten  der  Staat, 
die  Gesellschaft;  ein  Leben  ganz  für  sich  ist,  lediglich  aus  Selbst- 
sucht geführt,  mit  der  Tugend  unvereinbar;  jene  erstirbt  vor  der 
amor  dei  intellectualis ,  die  adaequate  resorpiert  die  inadaequate 
Erkenntnis.  Mit  jener  ist  die  Lust  ewig,  die  notwendig  aus  ihr 
folgt  und  mit  dieser  aber  auch  die  Liebe  zu  Gott.  Sie  ist  unsere 
Seligkeit,  unsere  höchste  Tugend,  unsere  grösste  Macht,  unsere 
reinste  Tätigkeit.  Sie  ist  nicht  der  Lohn  der  Tugend,  sondern  die 
Tugend  selbst;  wir  erfreuen  uns  nicht  ihrer,  weil  wir  die  Lüste  ein- 
schränken, sondern  weil  wir  uns  der  Seligkeit  erfreuen,  können  wir 
die  Begierden  einschränken. 

Darin  gipfelt  die  Macht  des  Geistes  über  die  Leidenschaften, 
des  Menschen  Freiheit  ist  auf  ihrem  Höhepunkte  in  dem  Stadium 
der  Erkenntnis,  das  die  Seligkeit  ausmacht.  Aus  ihr  erhellt,  wie 
stark  der  Weise  ist  und  wie  viel  mächtiger,  als  der  durch  die  Be- 
gierde getriebene  Mensch,^  wenn  er  in  Unkenntnis  herumirrt;  dieser 
wird  von  äusseren  Ursachen  auf  die  mannigfachste  Art  herum- 
geworfen, er  ist  ein  Spiel  der  Affekte.  Seiner  selbst,  des  ewigen 
Wesens  und  der  Welt  unbewusst,  lebt  er  in  den  Tag  hinein,  und  mit 
dem  letzten  Augenblicke  seines  Leidens  endet  auch  sein  Dasein. 
Die  wahre  Seelenruhe  findet  er  nie.  Der  Weise  aber  wird  von 
keiner  Leidenschaft  bewegt;  wie  von  ewiger  Notwendigkeit  erfüllt, 
erkennt  er  sich  selbst  und  Gott  und  die  Welt,  und  ist  in  dieser 
Erkenntnis  ewig  und  im  Genüsse  beständiger  Seelenruhe.     »Wenn 
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schon  der  Weg,  der,  wie  ich  zeigte,  zu  diesem  Ziele  führt,  sehr 
hoch  emporsteigt,  lässt  er  sich  doch  finden.  Was  so  selten  gefunden 
wird,  muss  fürwahr  auf  steilen  Höhen  liegen.  Läge  das  Heil  auf 
flacher  Hand,  und  Hesse  sich's  ohne  grosse  Mühe  ergreifen:  Wie 
wäre  es  dann  möglich,  dass  fast  alle  Menschen  eben  dieses  Heil 
ausser  Acht  lassen? 

»Aber  alles  Herrliche  ist  ebenso  schwer  als  selten.« 
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